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Vater, find wir nicht auch Deutſche? 


ennſt du das Land Ober-Oſterreich? Seine Bewohner nennen es das 

Landl. O, glücklich, wer das Landl kennt! Ich weiß keinen deutſchen Gau 
ſonſt, der ſo ſchön wäre. Die Donau fließt mitten hindurch, ſie iſt hier ein 
mächtiger und reißender Strom. Links und rechts reiht ſich Hügel an Hügel. 
Dazwiſchen brechen ſchäumende Flüſſe hervor, die ihr Waſſer in die Donau 
ergießen. 

Die Hügel umſchließen anmutige Täler, darin breiten ſich fruchtbare Acker 
und ſaftige, blumenreiche Wieſen. Stolze Bauernhöfe liegen da, ſie ſind 
durch Haus und Stall und Scheuer nach allen vier Seiten abgeſchloſſen, 
Vierkanthöfe nennt man ſie. 

Wenn du mittags zur Sonne ſchauſt, ſo blickſt du auf himmelragende 
Berge. Ihre ſchroffen Felſen erheben ſich aus ewigem Eis und Schnee. Du 
mußt ein guter Bergſteiger ſein und einen ganzen Tag über den Gletſcher 
ſchreiten und an den ſteilen Felſen klimmen, wenn du den Gipfel erreichen 
willſt. 

Zu den Füßen dieſer Bergrieſen erblickſt du ſchöne Seen mit klarem 
Waſſer, das leuchtet in der Sonne. Ja, das Landl hat alle Schönheiten, 
die einer ſich ausdenken kann. 


u findeſt im Landl große Gräber. Darin ruhen viele hundert 


Bauern. In alten Zeiten, als die Habsburger das Land bedrückten, 


kamen Pappenheims Eiſenreiter herein, die wollten die Bauern zu Knechten 
machen. Die Bauern liebten die Freiheit und ſtritten für ſie mit Senſen und 
Dreſchflegeln. Die Eiſenreiter hatten Kanonen mitgebracht und trugen gute 
Schwerter. Darum fielen die Bauern unter ihren Streichen und Kugeln. 
Nun liegen ſie in den großen Gräbern. Wer vorübergeht, betet für ſie und ſagt: 

„Sie waren Helden!“ . 

Das Landl hat auch berühmte Klöfter und alte Städte mit vielen ۲ 
Häuſern. Seine Bewohner find gute Deutſche, fie lieben es ſehr und nennen 
es, wie du gehört haſt, das Landl. 


er Fluß Traun kommt aus den Bergen und eilt zur Donau. Über der 
Traun liegt das Kloſter Lambach. Die beiden Türme ſchauen weit 


in das Land. Dort lebte in ſeiner Kindheit Adolf Hitler. Sein 


Vater hatte nicht weit von Lambach einen Bauernhof gekauft. Er war ein 
fleißiger Mann und wollte, daß fein Sohn etwas Tüchtiges würde. 


1 Kottenrodt, Deutſche Führer und Meſſter. 1 
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Knaben. Er fühlte es nicht. Andere Buben nedten ihn, weil fie mit ihm 
raufen wollten. Adolf raufte gern. Aber heute achtete er nicht auf ſie. 

Im Herzen des Knaben quoll eine ſtarke Sehnſucht auf. Er wollte auch 
dem Reich Bismarcks angehören. Er und der Vater und die Mutter, und 
die Schweſter auch, und alle Freunde, alle Oſterreicher, ſie müßten deutſche 
Brüder ſein wie die im Reich. So würden die Männer der Heimat mit 
ihnen als Helden ſtreiten. 


Adolf Hitler im Weltkrieg 


dolf Hitler lebte als junger Maler in München, als der Weltkrieg 

ausbrach. Obwohl er Oſterreicher war, wollte er in der Armee 
des Bismarckreiches kämpfen. Freiwillig zog er mit einem bayriſchen 
Regiment in den Krieg. Als einfacher Soldat kämpfte er an der deutſchen 
Front in Frankreich. Ganz vorn im Schützengraben war ſein Platz. Wenn 
vor der Front die Feinde ſich rührten, mußte er zum Hauptmann zurück 
und ihm Meldung bringen. Das war ſehr gefährlich, denn unzählige 
Granaten heulten durch die Luft. Sie wühlten ſich tief in den Erd— 
boden und platzten dort. Eiſenſplitter, Steine und Erde wurden empor⸗ 
geſchleudert und flogen nach allen Seiten. Wen ſie trafen, den verwundeten 
oder töteten ſie. Adolf Hitler fand trotzdem ſeinen Weg. Er war einer der 
Tapferſten und erhielt das Eiſerne Kreuz erſter Klaſſe. 


Im Herbſt 1918 ſchoſſen die Engländer mit Gasgranaten. Viele Soldaten 

ſtarben, wenn ſie das Gas einatmeten. Adolf Hitler lief zwiſchen den 
einſchlagenden Granaten hindurch. Der Hauptmann befand ſich im Unter⸗ 
ſtand. Der Tapfere wollte ihm eine Meldung bringen. Giftiges Gas ſtrömte 
aus den berſtenden Granaten und brannte ihm in die Augen. 

Als er in den Unterſtand kam, wurde es um ihn finſter. Er ſah nichts 
mehr. Die Bruſt konnte nicht mehr atmen, und die Augen ſchmerzten ihn, 
als ſeien ſie in glühende Kohlen verwandelt. 

Der unerſchrockene Soldat war für lange Zeit blind. Die Sanitäter 
trugen ihn in einen Lazarettzug, der ihn nach Deutſchland bringen ſollte. Sie 
fuhren Tag und Nacht, durch Wälder und über Ströme. Aber er ſah 
von allem nichts. Zuletzt kam der Zug nach Pommern. Er hielt in der 
Stadt Paſewalk. Wieder waren Sanitäter da, ſie trugen die Verwundeten 
aus dem Zuge. Schweſtern ſorgten für ſie und gaben ihnen zu trinken. 
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Adolf Hitler tummelte ſich mit den anderen Knaben in Wald und Wieſe. Aber 
er fand immer noch Zeit, zu lernen und Bücher zu leſen. Er las gern Bücher, 
vor allem ſolche von den Heldentaten des deutſchen Volkes. 

Einmal fand er zwei große, dicke Bände mit vielen Bildern darin. Als 
er fie las, röteten ſich feine Wangen, und feine Pulſe klopften. Denn es 
wurde von den Jahren 1870 und 1871 erzählt und von den Siegen der 
Deutſchen über die Franzoſen. Da war die Rede von Moltke, der die deutſchen 
Heere führte, und von Bismarck, der die deutſchen Stämme einte, die 
Preußen und die Bayern, die Heſſen, die Sachſen und die Schwaben, 
ſo daß ſie alle Brüder wurden — und vom greiſen König Wilhelm, der 
die deutſche Kaiferfrone auf fein Haupt ſetzte. Es wurde auch von vielen 
tapferen Soldaten erzählt, die ihr Vaterland verteidigten und den Tod 


nicht fürchteten. 


dolf Hitler jubelte, als er erfuhr, daß die Deutſchen als Helden gekämpft 
N hatten. Dann aber ging er zum Vater und fragte: 
„Vater, ſind wir nicht auch Deutſche?“ 
„Gewiß, Bub!“ war die Antwort. 

„Sind unter uns keine Helden?“ 

„Alle deine Vorfahren waren Helden. Ich will dir die großen Bauern⸗ 
gräber im Landl zeigen. Alle, die darin ruhen, wollten lieber ſterben als 
Knechte ſein.“ 

Adolf hatte ſchon von den Bauerngräbern gehört und dachte nach. Endlich 
fragte er: 

„Vater, warum haſt du 1870 nicht gegen die Franzoſen gekämpft? Sie 
wollten die Deutſchen zu Knechten machen.“ 

Der Vater erwiderte: 

„Ich bin ein Oſterreicher und durfte nicht mitkämpfen.“ 

Adolf Hitler gab ſich nicht zufrieden. Er fragte weiter: 

„Sind wir Oſterreicher 2 deutſche Brüder wie die Bayern und die 
Preußen? 24 

Er erhielt die Antwort: 

„Nicht jeder Deutſche hat das Glück, dem Reiche Bismarcks anzu⸗ 
gehören.“ 


dolf Hitler ſchwieg. Bitter enttäuſcht ging er hinaus. Drunten rauſchte ۰ 


die Traun vorüber. Sie kam geradeswegs von den himmelhohen Bergen, 
die im Süden winken. Er hörte ihr Rauſchen nicht. Am Waldesrand ſangen 
die Vögel. Er hörte auch ſie nicht. Der Wind fächelte um die Stirn des 
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„Gott will, daß Deutſchland gerettet wird. Kaiſer und Fürſten find von 
uns gegangen. Ich bin ein einfacher Arbeiter und Soldat. Aber ich liebe 
mein Volk. Es iſt Gottes Wille, daß ich meinem Volke helfe. Ich will ſein 
Führer ſein, der Führer aus Nacht und Not.“ 


Getreu bis in den Tod 


4 as war eine ſchlimme Zeit in Deutſchland, als die Novemberlinge die 
Macht in der Hand hatten. An den Grenzen drohte der Feind, und die 
Deutſchen wagten nicht, ſich zu wehren. Die Regierung hatte das Vermögen 
des Volkes verſchwendet. Mit Millionenſcheinen zündete man die Pfeife an, 
weil ſie nichts mehr wert waren. Die Mütter wußten nicht, wie ſie Brot und 
Milch kaufen ſollten. Der Deutſche, der das Vaterland und die Freiheit und 
die Ehre liebte, wurde von der eigenen Regierung in den Kerker geworfen. 
Adolf Hitler wollte, daß es in Deutſchland beſſer würde. Es ſollten wieder 
Männer regieren, die ehrlich waren und Volk und Vaterland über alles 
liebten. Er marſchierte an der Spitze der Nationalſozialiſten durch die 
Straßen von München. Sie alle hatten ihr Leben hundertmal im Kampf 
für Deutſchland gewagt, ſie wollten jetzt ſeine Freiheit zurückgewinnen. Aber 
die Volksverräter ſchickten Polizei mit Maſchinengewehren und ließen auf 
die Vorkämpfer des neuen Deutſchland ſchießen. Ein Hagel von Geſchoſſen 
brauſte und pfiff heran. Viele Treue lagen in ihrem Blut, die einen tot, die 
anderen verwundet. 


nter den Verwundeten war auch Hermann Göring, der ſiegreiche 

Flieger aus dem Weltkrieg. Die Kugeln hatten ihn ſchwer getroffen. 
Seine Freunde trugen ihn blutend vom Platz. In einem Laden verband 
man ſeine Wunden. Ein Bote eilte zu Karin Göring, ſeiner Gattin. Sie war 
eine Schwedin, aber ſie liebte Deutſchland wie ihr Vaterland. 

Karin Göring lag krank, eine Lungenentzündung hatte ſie befallen, und 
das Fieber quälte ſie. Als die Schreckensnachricht zu ihr kam, ſtand ſie 
trotzdem auf, ſie kleidete ſich an und eilte zu ihrem Mann. 

Er lag noch auf blutiger Bahre, doch nun war Karin Göring bei ihm. 


Di Machthaber in München befahlen, Adolf Hitler und ſeine Getreuen 
zu verhaften. Die Grenzen des bayriſchen Landes wurden geſperrt. 
Die Freunde Hermann Görings beſchloſſen, ihn trotzdem nach Tirol zu bringen 


und ſo zu retten. Karin erklärte, daß ſie mit ihrem Mann gehen würde. 


EUR IRISNEENORNEN. 


Adolf Hitler wurde in das Lazarett gebracht. Der Arzt unterſuchte feine 
Augen und ſprach dem Verzweifelten freundlich zu: 
„Verlieren Sie die Hoffnung nicht! Sie werden wieder ſehen.“ 


inige Wochen gingen hin. Der Kranke hatte immer große Schmerzen. 
Aber eines Tages konnte er Hell und Dunkel unterſcheiden. Wieder nach 
einigen Tagen erkannte er Häuſer, Bäume und Wenſchen. Aber fie waren 
vor ihm noch wie Schatten. Ein Kamerad beſuchte Adolf Hitler und erzählte: 

„Jetzt ſchreien viele nach einer Revolution. Sie wollen den Kaiſer abſetzen. 
Die Soldaten ſollen den Offizieren nicht mehr gehorchen. Sie ſollen auch 
nicht mehr gegen die Feinde kämpfen. Dann würde es beſſer werden.“ 

Adolf Hitler fuhr auf: 

„Das iſt Wahnſinn! Wißt ihr nicht, daß die Franzoſen und die Engländer 
uns vernichten wollen? Sie würden uns unſere Flugzeuge, unſere Schiffe, 
Geſchütze und Gewehre wegnehmen. Sie würden in Deutſchland ein— 
marſchieren. Wir müßten ihnen unſer Geld, unſere Kohlen, das Holz in den 
Wäldern und das Vieh in den Ställen geben. Die deutſchen Frauen müßten 
hungern, die Kinder erhielten keine Milch mehr. Wir könnten in zerriſſenen 
Schuhen und in zerlumpten Kleidern gehen. Nein, die Revolution wäre ein 
Unglück, ſie wäre Verrat!“ 


dolf Hitler wußte nicht, was in der Welt geſchah. Er konnte noch 
immer keine Zeitung leſen, die Augen ſchmerzten noch zu ſehr. 

An einem trüben Novembertage kam der Pfarrer in das Lazarett. Er war 
ein alter Herr in weißem Haar. Die Verwundeten kannten ihn gut, denn 
er hatte ſie oft in ihrer Not getröſtet. Seine Stimme zitterte, als er begann: 

„Die Revolution iſt ausgebrochen. Die Meuterer haben den Kaiſer ab⸗ 
geſetzt. Er hat das Land verlaſſen. Viele Soldaten warfen die Waffen fort. 
Nun können wir uns nicht mehr gegen die Feinde wehren. Sie werden kein 
Mitleid mit uns haben. Sie werden uns zu Knechten machen. Frauen und 
Kinder werden in ihrer Not weinen, und niemand wird ſie ſchützen.“ 


dolf Hitler wankte, als er dieſe Worte vernahm. Es wurde wieder 
ſchwarz vor feinen Augen. Er taumelte in den Schlafſaal. Er warf 
ſich auf das Bett und grub den Kopf in die Kiſſen. Er klagte leiſe: 

„Der Kaiſer verraten! Deutſchland verraten und ſeinen Feinden preis⸗ 
gegeben! Das bedeutet für das ganze Volk Schande und Hunger! Es ſind 
Schurken, die das getan haben!“ 

Dann wurde Adolf Hitler ruhig. Er dachte: 


4 


| 


ee ger 


3 genen elbe geren nden nene 
. 2 n p NN LITER 
— TUE TEEN مه مج مسب‎ 


(Im fonnigen Süden kehrten Hermann Göring die Kräfte wieder. Seine 

Wunden heilten, und er genas langſam. Karin lag immer noch im 
Fieber. Aber ſie erzählte ihm von ſeiner deutſchen Heimat, von den Bergen 
und den Strömen, von Domen und Städten und Burgen, die herrlich ſind. 
Dort waren ſeine Freunde, dort war der Führer. Sie ſaßen hinter Mauern und 
Gittern gefangen. Die Sehnſucht brannte in ihm, ſie zu befreien, Deutſch⸗ 


land zu befreien. Das Vaterland ſollte wieder ſtolz und voller Ehre ſein. 


Hermann Göring wurde wieder geſund, Adolf Hitler und ſeine Getreuen 
wurden endlich aus dem Kerker entlaſſen. Sie begannen den Kampf um 


Deutſchlands Freiheit von neuem. 


Aber Karin Göring genas nicht wieder. In ihrer ſchwediſchen Heimat 
erlag ſie der tückiſchen Krankheit. Sie war getreu bis in den Tod. 


Hitler über Deutſ chland 


01۳ war in Deutſchland. Die Männer hatten keine Arbeit, und die 
(Mütter konnten ihren Kindern kein Brot mehr geben. Das Geld 
reichte nicht für Schuhe und Kleider. Viele mußten frieren, weil ſie die 
Stube nicht mehr heizen konnten. Die Kommuniſten verfolgten unſere 
braunen Kämpfer. Sie lauerten ihnen auf und ſchlugen ſie nieder. Adolf 
Hitler wollte dem Volke helfen. Aber die Volksverräter duldeten es nicht. 
Sie hatten die Macht in Deutſchland. Weil ſie das Vaterland verraten 
hatten, fürchteten ſie, daß Adolf Hitler ſie vernichten würde. Da ſprach der 
Führer: 0 ۱ 

‚Millionen Menſchen glauben mir, daß ich mein Volk retten will. Sie 
alle warten auf mich. Darum will ich zu ihnen ſprechen und ſie aufrufen, 
an meiner Seite zu kämpfen.“ 

Die Freunde ſagten: 

„Das iſt nicht möglich. Deutſchland iſt groß. Wie lange müßteſt du reiſen, 
wenn du zu allen ſprechen wollteſt!“ 

„Ich nehme ein Flugzeug!“ rief der Führer. „Wie der Sturmwind trägt 
es mich über ganz Deutſchland. Überall foll man Lautſprecher aufſtellen, und 


wenn auch hunderttauſend Menſchen kommen, ſie alle werden mich hören.“ 


Die Verräter haßten unſern Führer. Doch er ſtand Tag für Tag vor 
vielen Tauſenden: 

„Ich werde den Kampf gegen ſie führen, bis ſie ſich in ihre Löcher ver⸗ 
kriechen. Ich kämpfe nun ſchon dreizehn Jahre gegen ſie. Ich werde weiter 


7 


Der Winter war eben angebrochen. Die Nächte waren lang und dunkel, 
‚fie waren auch kalt und voll Regen. In einer ſolchen Nacht kamen die 
Flüchtigen glücklich zur Grenze. Hier lauerten auf allen Straßen die Wachen, 
um jeden abzufangen, der Deutſchland über alles liebte. 

Die Alpen erheben ſich dort zum Himmel, die Gipfel der Berge ſind 
ſelbſt im Sommer mit Eis und Schnee bedeckt. Im Winter ſind alle Wege 
verſchneit. Wer nicht auf Schneeſchuhen fährt, verſinkt bis über die Knie, 
manchmal bis unter die Arme. Eiſige Stürme brauſen von der Höhe nieder. 
Mancher Mann, der keine Hilfe findet, erfriert droben in den Bergen und 
findet ſein Grab im Schnee. 


Her Göring lag immer noch todwund auf der Bahre. Und Karin 
Göring fieberte, Kälte und Hitze jagten abwechſelnd durch ihren Körper, 
die kranke Lunge ſchmerzte. 

Aber ſte hatte nur einen Gedanken: 

„Ich habe meinem Gatten Treue gelobt. Ich will ihn nicht verlaſſen.“ 

Einſame Wildpfade führen hoch über die verſchneiten Matten und an 
ſchroffen Felswänden hin. Es iſt für den rüſtigen Mann gefährlich, dort bei 

Nacht zu gehen. Wer ausgleitet, ſtürzt in eine ſchauerliche Tiefe. 

Auf ſolchen Pfaden trugen die Freunde Hermann Göring in dunkler 
Nacht über die Grenze. Keine Mühe war ihnen zu beſchwerlich, keine Ge— 
En zu groß. Wie follten die Männer zagen, da fie Karin Göring fo tapfer 
ſahen? 


۱ 4 ieſe horchte auf jeden Laut. Knackte dort ein Gewehrſchloß? Riefen 

die Verfolger? Nein, ein nächtliches Tier hatte einen Stein losge⸗ 
ſchlagen, und der Sturm heulte dazu. Hermann Göring dachte nur immer: 
„Deutſchland! Deutſchland!“ Sein Blut quoll aus den Wunden, und er 
litt große Schmerzen, aber er klagte nicht. Er flüſterte nur: „Deutſchland!“ 


Haar und Karin Göring hofften auf eine Zuflucht in Innsbruck. 


Krank und erſchöpft kamen ſie dort an. Sie fieberten, und der Arzt 
wußte nicht, ob fie geneſen würden. Aber die Regierung von Deutſch-Oſter⸗ 
reich wies die beiden aus dem Lande. Sie mußten weiter nach Italien 
fliehen. Die Fremden würden ihnen Schutz gewähren. 
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Und fie erreichten Frankfurt. Viele tauſend Menſchen warteten dort, fie 
hatten ſchon manche Stunde in Sturm und Regen geſtanden. Sie wollten 
Adolf Hitler ſehen und hören. Ihr Jubel brandete ihm entgegen, als das 
Flugzeug ſich zur Erde niederſenkte. 

Und dann hörten ſie Adolf Hitler: 

„Das ganze deutſche Volk ſteht in unſeren Reihen. Millionen Arbeiter 


und Angeſtellte, Handwerker und Bauern! Auch die Beamten und die 


Arzte, die Dichter und die Künſtler! Sie alle wollen, daß Deutſchland 
wieder frei und ſtark werde.“ 

Heilrufe brauſten über den weiten Platz, und Hunderttauſend ſangen mit 
emporgerecktem Arm: 

„Die Fahne hoch, die Reihen feſt geſchloſſen.“ 


J Der Soldat ſagte: 
„Adolf Hitler wird Deutſchland wieder ſtark und groß machen.“ 
Der Lehrer: „Aus trotzigen Knaben ſollen kühne Männer werden.“ 
Der Arbeiter: „Ich werde wieder arbeiten und ſchaffen dürfen.“ 


kämpfen. Es iſt möglich, daß ſie meine Freunde töten. Vielleicht werden ſie 
auch mich töten, aber wir werden uns niemals ergeben.“ 

Die Menſchen jubelten ihm zu. Sie drängten ſich zu ihm und über- 
ſchütteten ihn mit Blumen. Adolf Hitler ging zu den Verwundeten, die von 
den Kommuniſten niedergeſchlagen waren. Er gab ihnen die Blumen und 
dankte ihnen für ihre Tapferkeit und ihre Treue. 


s wollte in Deutſchland Frühling werden. Die Singvögel waren wieder 
da, aber ſie wagten kein Lied zu ſingen. Habicht und Falke ſtiegen nicht 

in die Lüfte auf. Alle Flieger hatten Befehl, daß ſie die Flugzeuge in der 
Halle ließen, denn ein gewaltiger Sturm brauſte über das deutſche Land. 

Die Ziegel flogen von den Dächern und praſſelten auf die Straßen. 
Wagen und Menſchen wurden umgeworfen. Große Bäume ſtürzten. Auch. 
die kühnſten Flieger warnten: 

„Der fi heute in die Luft wagt, der wird vom Sturm zerſchmettert.“ 

Aber Adolf Hitler flog doch. ۱ 


on Nürnberg ſollte es nach der alten Kaiſerſtadt Frankfurt gehen. — Der 
Sturm war zum Orkan angewachſen. Er entwurzelte die Baumrieſen 
in den Wäldern. 

Der Führer ließ ſich nicht zurückhalten: 

„Ich habe es verſprochen, zu kommen. Alſo komme ich.“ 

Sie ſtiegen in das Flugzeug. Der Motor begann zu rattern. Das Flug⸗ 
zeug ſchraubte ſich hoch. Es ſchoß wie ein wilder Vogel durch die Lüfte. Der 
Orkan packte es und warf es hoch und nieder. Er pfiff und heulte in den 
Spanndrähten. Er rüttelte an den Tragflächen. Aber der Kapitän hielt das 
Flugzeug in der Bahn. Immer weiter raſte es durch die Luft. 

Der Orkan jagte ungeheure Wolken vor ſich her. Es war Tag, und doch 
wurde es finſter. Der Kapitän ſah die Erde nicht mehr, auch Adolf Hitler ſah 
ſie nicht. Leicht hätten ſie ſich verirren können. Sie flogen niedriger, um unter 
die Wolken zu kommen. Doch die Wolkenfetzen hingen ſchon in den Kronen der 
Bäume. Faſt wären ſie hineingeraſt und hätten das Flugzeug zertrümmert. 
Aber der Kapitän hatte eine ſichere Hand, er riß es wieder in die Höhe. 

Der Sturm fegte den Schnee aus den Wolken. Eine weiße Decke legte 
ſich auf das Flugzeug. Sie breitete ſich auch über das grünende Land. Hagel⸗ 
ſchauer praſſelten gegen die Fenſter. Wieder ſprang das Flugzeug auf und 
nieder. ۱ ۱ 

Aber der Führer gab nicht nach: 

„Was kümmert uns das Wetter? Wir müſſen Frankfurt erreichen!“ 
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Doktor Goebbels: „Wir werden mit ihnen fertig werden. Auch die Arbeiter 


auf dem Wedding ſind unſere Brüder. Sie ſollen die Wahrheit über Deutſch⸗ 
land hören.“ 


ieſenplakate riefen das Volk in den Pharusſaal. Die Polizei mußte ihn 
ſchon am frühen Abend ſperren, fo viele Menſchen waren gekommen. 

Um acht Uhr abends fuhr Doktor Goebbels im Auto vor. Viele tauſend 
Menſchen drängten ſich auf der Straße, weil ſie nicht mehr in den Saal 
kommen konnten. Sie drohten laut, daß ſie alle Nationalſozialiſten zuſammen⸗ 
ſchlagen wollten. Der Doktor kam kaum hindurch. Er biß die Zähne zuſammen 
und bahnte ſich einen Weg. 

Der Führer der Schutzſtaffel meldete: 

„Unter drei Menſchen im Saal ſind immer zwei Kommuniſten. Sie haben 
auf den Tiſchen Batterien von Biergläſern aufgebaut. Es wird eine heiße 
Saalſchlacht geben.“ 

Der Doktor antwortete: 

„So oder fo! Heute wird die Entſcheidung fallen, wem der Wedding gehört!“ 


2 r betrat den Saal. Von den vielen Menſchen war die Luft heiß und ۰ 
Mehrere tauſend Stimmen ſchwirrten durcheinander. 
Als die Kommuniſten Doktor Goebbels ſahen, brach die Hölle los: 
„Bluthund! Arbeitermörder!“ ſchrien ſie ihm entgegen. 


Da Doktor kümmerte das Johlen und Schreien nicht. Er ging ruhig 
auf die Bühne. 

Der SA.⸗Führer grüßte den Doktor mit erhobener Hand. Aus dem Saal 
antwortete ein ſchallendes Gelächter. 
Der SA ⸗Führer ſtand wie eine Eiche und eröffnete die Verſammlung. 
Jedesmal, wenn er ſprechen wollte, brüllten die Kommuniſten, ſo daß kein 


Wort zu verſtehen war. 


Einer ſtand auf dem Stuhl und hetzte die anderen auf. Doktor Goebbels 
gab der Schutzſtaffel einen Wink. Der Sturmführer eilte mit wenigen 
Männern in den Saal hinab. Sie packten den Hetzer und ſtellten ihn auf 
die Bühne. 


4 a krachte ein Bierglas an die Wand und zerſplitterte. Die Kommuniſten 

brachen Stuhlbeine los. Gläſer, Flaſchen und Stühle flogen gegen die 
Reihen der SA. ۱ 

Wie ein Mann warf ſich die braune Front der tobenden Meute entgegen. 
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Der Bauer: „Ich will den Acker pflügen, ich will ſäen und ernten, denn 
nun werde ich auf dem Hof meiner Väter ſicher wohnen.“ 

Die Mutter: „Ich werde wieder Brot haben für meine Kinder.“ 

Der Bildhauer: „Ich will das Denkmal des Führers ſchaffen, damit 
auch die Enkel noch ſeine Geſtalt ſehen.“ 

Der Dichter: „Und ich will das Werk des Führers preiſen, man ſoll in 
den ſpäteſten Zeiten noch von ihm ſingen und ſagen.“ 


4 er Riefenvogel erhob ſich über die Stadt Frankfurt. Trotz Sturm und 
Schnee führte er Adolf Hitler weiter über Deutſchland hin. Es 
warteten überall Hunderttauſende auf ihn. 5 


Der Kampf um Berlin 


Wine endloſe und ſchnurgerade Straße führt aus Berlin hinaus. Sie 
geht mitten durch den Wedding. Viele kürzere Straßen zweigen nach 
allen Seiten von ihr ab. Hohe Häuſer mit fünf und ſechs Stockwerken ſind 
dort. Darin wohnen zahlreiche Menſchen, oft hundert in einem. Enge Höfe 
ſind dahinter und wieder Häuſer. Die Sonne dringt kaum in die Höfe hinab. 
Deutſche Arbeiter hauſen dort in elenden Höhlen. Auch Verbrecher, die 
ſchon im Gefängnis und im Zuchthaus geſeſſen haben, finden hier ihre 
Schlupfwinkel. 

Das war den Kommuniſten gerade recht. Sie hetzten die Armen auf, ſo 
daß ſie ihnen folgten. Die Verbrecher ſorgten dafür, daß ſich kein National⸗ 
ſozialiſt auf dem Wedding ſehen ließ. Wer im Braunhemd kam, der wurde 
niedergeſchlagen. Mancher gute Deutſche lag dort in ſeinem Blut. Über dem 
Wedding wehte allein die rote Fahne. 


D Goebbels ſtand vor ſeinen Getreuen: 


„Auf dem Wedding muß die Hakenkreuzfahne wehen. Adolf Hitler 
hat es befohlen, und fo foff es fein. Ich will den armen und verzweifelten 
Menſchen ſeine Botſchaft verkünden. Wir nehmen den größten Saal auf 
dem Wedding.“ 

„Wir müßten in die Pharusſäle gehen“, rief ein S A.⸗Mann, „aber die 
Kommuniſten laſſen uns nicht hinein. Sie haben gedroht, daß ſie jeden tot⸗ 
ſchlagen werden, der ſie dort ſtöre.“ 1 
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Straßenbahn oder mit dem Autobus. Wer Geld hat, mietet ein Auto, oder 
er kauft ſich auch eines. 

Es find ſoviele Menſchen unterwegs, daß die Straßen nicht für alle Platz 
haben. Darum hat man unter den Häuſern entlang Tunnels angelegt. 
Darin fahren elektriſche Züge. Das find die Untergrundbahnen. 

Wenn der Berliner ein Feld oder einen Wald ſehen will, dann muß er 
eine Stunde fahren. Darum ſieht er meiſtens nichts als Häuſer und 
Menſchen und hört nichts als Lärm. ۱ 


urchtbar ift es, wenn dieſe vielen Menſchen keine Arbeit haben, wenn fie 
hungern müſſen und im Winter ihre Stuben nicht heizen können. So 
war es nach dem Weltkrieg. Viele hunderttauſend Männer fanden keine 
Arbeit, ſie mußten mit ihren Frauen und Kindern hungern und frieren. 
Fremde kamen aus Rußland und hetzten die Arbeitsloſen auf, daß ſie ihre 
Brüder haſſen ſollten. Die Bedauerns werten haften jeden, der es beſſer hatte 
als fie, fie haften auch die SA.⸗Leute Adolf Hitlers, die ihnen doch helfen 
wollten, ſie haßten ſogar ihr Volk und ihr Vaterland. 
Stellt euch vor, ihr alle in der Klaſſe würdet einander haffen! Dann 
ſchlüge einer den andern, die Schwachen hätten immer Angſt, und keiner 
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Das wurde ein harter Kampf, denn die Kommuniſten waren in großer Über- 
zahl. Viele Kämpfer ſanken blutend nieder. 

Doktor Goebbels ſtand ruhig da und wich auch nicht zurück, als die 
Kommuniſten gegen die Bühne vordrangen. Da bekamen die Wenſchen 
Achtung vor ſeinem eiſernen Willen. 

Zuletzt ſiegten die Nationalſozialiſten. Heulend und fluchend flohen die 
Roten aus dem Saal. 


Di SA.⸗Führer ſtand wieder an feinem Platz und rief, als wäre nichts 
geſchehen: ۱ 

„Die Verſammlung geht weiter! Das Wort hat Doktor Goebbels!“ 

Der Doktor ſprach von Adolf Hitler, daß er Deutſchland aus Not und 
Schmach befreien wolle. Leuchtenden Auges lauſchten die Menſchen der 
Botſchaft des Führers. 

Zerbrochene Tiſche und Stühle, Splitter, Scheiben, Blut im Saal. 
Schwerverletzte SA.⸗Männer lagen da und warteten, daß die Arzte kämen 
und ihnen hülfen. Ihre Kameraden aber ſtanden in Reih und Glied. 

Doktor Goebbels führte feine Rede zu Ende. Da beſannen ſich viele Des 
wohner des Weddings auf ihr deutſches Herz und folgten fortan dem Haken⸗ 
kreuz. Auch hier mußten die Roten den Ruf hören: 

„Deutſchland, erwache!“ 


Die Fahne hoch 


Rien ihr Berlin? Wer nicht dort geweſen iſt, hat wenigſtens ſchon Bilder 
von Berlin geſehen. Die Stadt iſt rieſengroß. Man kann fünf Stunden 
laufen und dabei die längſten Schritte nehmen, und doch iſt man noch nicht 
von einem Ende zum andern gekommen. 

Immer neue Straßen tun ſich auf, ein Haus reiht ſich an das andere. 
Sie ſind alle vier, fünf, ſechs Stockwerke hoch. Hinter ihnen ſind Höfe, da 
ſtehen noch mehr Häuſer. In allen wohnen Menſchen, ſoviel Menſchen, daß 
du ſie nicht zählen kannſt. Es ſind mehr als in ganz Baden und Oſtpreußen. 
Die Häuſer wollen nicht für ſie reichen, die Armſten wohnen unter den 
Dächern und in den Kellern. 

Wenn die Menſchen zur Arbeit eilen oder wenn einer den andern be⸗ 
ſuchen will, dann iſt das eine Reiſe — ſo weit iſt es. Man fährt darum mit 
der Eiſenbahn, die geht mitten durch Berlin. Oder man fährt mit der 
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er das deutſche Volk retten. Hat nicht ſchon mein Vater von der Kanzel ver= 
kündet, daß auch die Armſten unſere Brüder ſind?“ 
Die Mutter ſeufzte, aber ſie ließ den Sohn ziehen. 


orſt Weſſel mietete ein Zimmer in einem Hauſe, in dem viele Arbeiter 
wohnten. Er fand Arbeit beim Bau der Untergrundbahn. Da ſtand 

er mit vielen anderen in der tiefen Grube und hob die Erde aus. Wenn ein 
Karren voll war, mußte er den nächſten füllen. Der Schweiß brach ihm aus 
allen Poren, ſeine Glieder ſchmerzten von der ungewohnten Arbeit, und er 
bekam Schwielen an den Händen. Aber er biß die Zähne zuſammen. 

Die anderen ſagten: 

„Das iſt einmal ein Kerl!“ 

Sie lernten ihm vertrauen, und mancher liebte ihn, weil er für jeden 
einen freundlichen Blick und ein gutes Wort hatte. Mancher Kommuniſt 
ließ ſich von ihm belehren und wurde SA.-Mann. 


In der tiefen Grube der Untergrundbahn war es immer kühl. Aber die 
Arbeit drängte, man mußte Überſtunden machen und ſo raſch arbeiten, 

daß alle von Schweiß dampften. Neben Horſt Weſſel arbeitete ſein Kamerad 
Bruno. Er war früher Kommuniſt geweſen, ſtand jetzt aber als Sal.⸗Mann 
in Horſt Weſſels Sturm. Bruno war groß und ſtark. Er wiſchte ſich über 
die Stirn und ſagte: 

„Das koſtet heut drei Pfund Schweiß!“ 

Horſt erwiderte lachend: 

„Du kannſt fie entbehren!“ 

Bruno: „Dafür gibt es am Sonnabend einen ſchönen Lohn. Ich werde 
mir auch etwas Gutes leiſten!“ 

Horſt ſteckte ſeinen Spaten in den Sand und ſah den Kameraden groß an: 

„Dann kannſt du ruhig ein Sozi werden. Die wollen alles für ſich haben. 
Ein SA.⸗Mann muß opfern. Was er in den Überſtunden verdient, gibt er an 
ſeinen Sturm. Damit wird den Kameraden geholfen, die Hunger leiden. 
Wenn du das nicht willſt, darfſt du gehen, ich halte dich nicht.“ 


ls der Sturm am Abend antrat, ſchritt Horſt Weſſel die Reihen ab. 
Bruno ſtand an ſeinem Platz. Die Kapelle ſetzte ſich an die Spitze. Sie 
blieſen alle auf Schalmeien. 


Der Sturm marſchierte ab. Sie ſollten Doktor Goebbels ſchützen, der 


heute wieder vor den Kommuniſten reden wollte. Bruno marſchierte feſt in 
der Reihe. Er opferte lieber ſein Geld, als daß er ſeinen Sturmführer ver⸗ 
laſſen hätte. ۱ 
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wäre mehr glücklich. So war es in Berlin. Der Haß machte die Menſchen 
noch unglücklicher, als fie ſchon waren. 

Die ſich zum Haß verleiten ließen, nannten ſich Lommuniſten und ſchwuren 
zur roten Fahne. Sie bildeten Rotten, die friedliche Menſchen überfallen 
ſollten. Wenn die SA.⸗Leute in der Minderheit waren, fielen die roten 
Horden auch über fie her und ſchlugen fie blutig. Viele SA.⸗Leute kamen 
dabei ums Leben. 

So war es nicht nur in Berlin, ſondern in ganz Deutſchland. Viele 
fürchteten, daß das deutſche Volk an dieſem Haß ſterben würde. Die aber 
Adolf Hitler kannten, hofften, daß er es retten würde. 


dolf Hitler wollte auch Berlin von den Mordkolonnen der Kommuniſten 
befreien. Er ſchickte darum Doktor Goebbels als Führer nach Berlin. 
Zu deſſen treuen Kämpfern gehörte der Student Horſt Weſſel. Er war 
der Sohn eines Pfarrers und wohnte in einem Pfarrhauſe mitten in Berlin. 
Horſt Weſſel war Sturmführer in der SA. Die Leute ſeines Sturmes 
kamen aus den Straßen, wo die Armſten wohnen. Sie waren ſelber arm, 
viele hatten keine Arbeit. Sie vertrauten Horſt Weſſel, weil er ſie liebte. 
Die Kommuniſten aber haßten ihn und ſagten: 
„Er wohnt in den Häuſern der Reichen, er hat alle Tage ſatt zu eſſen 
und weiß nicht, wie weh der Hunger tut!“ 
Darum blickten die meiſten Arbeiter noch ſcheel auf ihn und ſahen ihn als 
ihren Feind an. 


ines Tages kam Frau Weſſel in das Zimmer ihres Sohnes und ſah, 
wie er ſeinen Koffer packte. Sie fragte: 

„Willſt du verreiſen?“ 

Horſt blickte ſeine Mutter an und antwortete: 

„Nein, Mutter! Ich habe keine Zeit dazu. Ich will in ein armes Haus 
ziehen und Arbeiter werden.“ 

„Aber du arbeiteft alle Tage, für deine Kameraden von der SA., für die 
Armen in der Stadt, für dein Volk! Tag und Nacht biſt du für ſie unter⸗ 
wegs und haſt keine Zeit für dich und deine Mutter!“ 

Seine treuen Augen ſtrahlten ſie an. Er ſprach: 

„Liebe Mutter, man kann für ſein Volk nie genug tun, denn es iſt in Not. 
Es iſt von den Fremden verführt worden und haßt jene, die es lieben. Die 
Arbeiter ſind voll Mißtrauen, weil ich gute Kleider trage und in einem vor⸗ 
nehmen Haufe wohne. Ich muß werden wie fie, dann werden fie mir glauben 
und unſerm Führer Adolf Hitler vertrauen. Nur, wenn ſie ihm folgen, kann 
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Albert Leo Schlageter 


ißt ihr, wie ſchön ein Sommermorgen im Schwarzwald fff? Der 

Herrgott hat gewiß ſelber ſeinen Garten dort angelegt. Auf den 
Wieſen blühen die Blumen in allen Farben. Aus den Bergen eilen viele 
Bäche herab. Das Waſſer glitzert im Sonnenſchein und ſpringt von Stein 
zu Stein weiter abwärts. Aus jedem Tal erheben ſich hohe Berge, und 
jeder Berg hat eine Krone, das iſt ein dunkler Tannenwald. Dort blüht die 
ſchöne blaue Blume Akelei. Das Reh tritt auf die Wieſe heraus und äugt, 
ob kein Feind da ſei. 


Im Schwarzwald liegt das Städtlein Schönau. Hoch über die Dächer ragt 

der Berg Belchen, um ſein Haupt ziehen die Wolken. In Schönau ſteht ein 
Bauernhaus mit einem großen Dach, das gegen Sturm und Regen ſchützt. 
Darin lebt der Bauer Schlageter. Sein Sohn Albert iſt oft auf den 
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$ ie Kommuniſten fürchteten Horſt Weſſel, weil er ihre Anhänger für 

Adolf Hitler gewann. Sie meinten, es würden bald mehr Arbeiter 
dem Hakenkreuz folgen als der roten Fahne. Ihr Haß kannte keine Grenzen, 
und fie beſchloſſen, ihn zu ermorden. Mit Piſtolen bewaffnet, drangen die 
Verbrecher in ſeine Wohnung ein. Sie riſſen die Tür auf und ſchoſſen ihn 
gerade in den Mund. Er fiel nieder und lag in ſeinem Blut. 


N SU مه‎ erfuhren, was geſchehen war, Sie brachten ihren Führer 
in das Krankenhaus. Dort wurde er operiert und verbunden. Die 
Arzte hatten aber wenig Hoffnung, ihn zu retten. 

Doktor Goebbels kam und ſaß an Horſt Weſſels Lager. Er ſprach ihm 
Mut zu. Der Kranke litt große Schmerzen, er verlor aber die Hoffnung nicht. 


4 ie SA.⸗Leute von feinem Sturm beſuchten Horft im Krankenhaus. 

Weil fie ihn nicht ſtören durften, marfchierten fie einzeln an der ge= 
öffneten Tür vorüber, ganz leiſe. Sie reckten den Arm hoch, als Gruß für 
ihren Führer und als Schwur, daß dennoch über ganz Berlin das Haken⸗ 
kreuz leuchten ſolle. Von Horſt Weſſels Geſicht ſahen ſie nur die Augen, die 
aber ſtrahlten vor Freude. 


Di Mutter ſaß alle Tage an ſeinem Bett. Doktor Goebbels kam jedes⸗ 


mal, wenn man um ſein Leben ſorgte. Die Kommuniſten konnten ſeinen 
Tod nicht erwarten. Sie wollten eine Bombe in das Krankenzimmer werfen, 
damit fie Horſt Weſſel zerriſſe. Doch die SA.-Leute eilten zu Hilfe und 
trieben die Roten hinaus. 


ber alle Liebe und Treue half nichts. Die Wunden waren zu ſchwer. 

Niemand durfte Horſt mehr beſuchen, auch Doktor Goebbels nicht. 
Seine Sal.⸗Männer ſtanden draußen und warfen einen Blick voll Liebe und 
Trauer durch den Spalt der Tür in das Zimmer. Horſt Weſſel lag in den 
Armen feiner Mutter und ſchlief fanft ein. Es wurde ein ewiger Schlaf. 


ber Berlin weht nun das Hakenkreuz, und ganz Deutſchland ſingt 
Horſt Weſſels trotziges Lied: 

„Die Fahne hoch, die Reihen feſt geſchloſſen, 

SA. marſchiert in ruhig feſtem Schritt. 

Kameraden, die Rotfront und Reaktion erſchoſſen, 

Marſchiern im Geiſt in unſern Reihen mit.“ 


16 


!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!......õ.õõõũũ ا‎ ET ET TEN EEE TEE EEE ER EN LET EEE TTS 8 


Männer begleiteten Albert Leo auf ſeinem Todesweg. Das waren zwei 
Pfarrer und ſein Verteidiger vor dem franzöſiſchen Gericht. Er drückte 
ihnen die Hand und ſprach: 

„Grüßen Sie meine Eltern, Seat und Verwandten, meine Freunde 
und mein Deutſchland!“ 

Das Morgenrot leuchtete über der Heide auf. Eine Lerche erhob ſich dicht 
hinter ihm aus den Gräſern, ſie ſtieg zum Himmel auf und ſang ihr Lied. 

Die Franzoſen banden Albert an einen Pfahl. Sie befahlen, daß er 
niederkniee. Aber ſeine Augen blitzten: Nein! Einer ſchlug ihn in die Knie. 
Er ſank zuſammen. Aber gleich richtete er ſeinen Körper auf. Er wollte als 
ein ſtolzer Deutſcher aufrecht ſterben. So trafen ihn die franzöſiſchen Kugeln. 
Sie zerriſſen ſeine tapfere Bruſt.“ 


nd nun hatten die Freunde den Toten heimgeleitet. Alle treuen 

Deutſchen bebten vor Zorn und Trauer. Die Eltern konnten nicht 
mehr weinen, ihr Schmerz war zu groß. Aber die Mutter blickte den Freund 
an. Sie ſagte: 

„Wenn ſein Leben nur nicht umſonſt geopfert iſt! Wenn nur das deutſche 
Volk ſich einigt! Wenn es ſich nur an Alberts hohem, edlem Mut aufrichtet 
und ſich ſelbſt wiederfindet! Mein Troſt ſoll ſein, daß ſein Blut für das 
Vaterland nicht umſonſt gefloſſen iſt.“ 


Di Glocken läuten über das Tal hin. Die Vögel ſingen wie die Lerche 
auf der Golzheimer Heide. Droben ſtehen die ernſten Tannenwälder 
und die blaue Blume Akelei. Das Reh äugt zum Tal hernieder. Mit dem 
deutſchen Volke werden ſie alle das Grab Albert Leo Schlageters wie ein 
Heiligtum hüten. 


Hindenburg, der Netter Oſtpreußens 


eutſche Jungen aus Berlin, aus Köln, aus Mürnberg ſind auf Ferien⸗ 

fahrt in Oſtpreußen. Sie haben die herrliche Marienburg beſucht, fie 

leuchtete in der Sonne fo rot, wie fie es nie geſehen haben. Sie haben noch 
mehr alte Burgen beſucht. 

Wogende Kornfelder breiten ſich vor ihren Augen. Ein See dehnt ſich 

weit und glänzt in der Sonne. Noch ein See, und noch ein See! Sie 


ſtaunen, wieviele Seen es hier gibt. Endloſe Wälder legen ſich wie dunkle 
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Belchen geftiegen. Wenn er nach vielen Stunden heimkehrte, brachte er der 
Mutter einen Strauß Blumen mit, die leuchteten und dufteten. 


ls Albert in Freiburg zur Schule ging, kam der Krieg. Albert war 

zwanzig Jahre alt und zog als Freiwilliger in das Feld. Er verteidigte 
Heimat und Vaterland in vielen blutigen Schlachten. Zweimal wurde er 
verwundet und kämpfte doch immer wieder für das Vaterland. Für ſeine 
Tapferkeit wurde er zum Leutnant befördert. 


Jer Krieg war lange vorüber, aber die Franzoſen waren mitten im 
Frieden mit Tanks und Kanonen in das deutſche Land marſchiert. 
Sie raubten die deutſchen Kohlen. In keiner Fabrik ſollte mehr ein Feuer 
brennen, kein deutſcher Mann ſollte mehr Arbeit haben, keine Mutter 
ſollte mehr einen Ofen heizen, an dem ihre Kinder ſich wärmen könnten. 
Der Leutnant Schlageter ſammelte ſeine Kameraden zum Widerſtand. Sie 
ſprengten Eiſenbahnbrücken, um die Züge der Feinde zum Entgleiſen zu 
bringen. Durch ihre Taten wollten ſie ganz Deutſchland aufrufen. Aber die 
jungen Helden wurden von deutſchen Landsleuten verraten. Die Franzoſen 
ſpürten Schlageter auf und verurteilten ihn zum Tode durch Erſchießen. 


A. einem ſchönen Sommermorgen traten Vater und Mutter Schlageter 
aus dem Hauſe. Ihre Augen waren rot, denn ſie hatten geweint. Sie 
ſtanden vor der Tür und blickten die Straße hinunter. Sie warteten auf 
etwas, das da kommen ſollte. Manchmal legten ſie die Hand über die Augen, 
denn ſie brannten ihnen vor Herzeleid. Die Mutter trug den letzten Brief 
des Sohnes in der Hand, den ſie ſchon oft geleſen hatte. In der Stunde 
vor ſeinem Tode hatte er geſchrieben: 

„Seit 1914 bis heute habe ich aus Liebe und reiner Treue meine ganze 
Kraft und Arbeit meiner deutſchen Heimat geopfert. Wo ſie in Not war, 
zog es mich hin, um zu helfen. Liebe Mutter! Lieber Vater! Meine größte 
Bitte wird bis zu meiner letzten Sekunde ſein, daß unſer lieber Gott Euch 
ſtark erhält in dieſen ſchweren Stunden.“ 


No brachten Freunde den toten Helden. Die deutſche Kriegsflagge 
cchmäckte den Sarg. Sie wollten ihn in die Heimaterde betten. Sie 
bahrten ihn im Rathaus auf, denn die Heimat wollte ihren tapfern Sohn 
ehren. Sein Freund Wilhelm trat zu den Eltern. Er mußte ihnen alles 
erzählen. So berichtete er: 

„Die Franzoſen führten Albert auf die Golzheimer Heide am Rhein. Es 
war noch Nacht. Nur die Scheinwerfer der Autos leuchteten. Drei deutſche 
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m Abend ſitzt Bauer Merten auf der Bank am Haufe. Die Jungen 
haben ſich um ihn geſammelt. Merten tut noch einige Züge aus der 
Pfeife und erzählt: 

„Das war eine ſchlimme Zeit, als die Ruffen unſer Oſtpreußen heim⸗ 
ſuchten. Ihr hättet es ſehen müſſen, wie Greiſe, Frauen und Kinder auf deu 
Wagen flüchteten. Viele tauſend Wagen rollten auf den Straßen hin, alle 
mit Menſchen und Betten und Kleidern beladen. Die Ruſſen brannten 
Dörfer und Städte nieder. Sie ſchlugen auch viele deutſche Männer, Frauen 
und Kinder tot. Sie waren wirklich wie die Räuber.“ 

Er ſinnt vor ſich hin, dann erzählt er weiter: 

„Es waren auch ſo viele, daß wir Soldaten nichts gegen ſie ausrichten 
konnten. Wir mußten immer weiter zurückmarſchieren. Da ſchickte der Kaiſer 
den General Paul von Hindenburg. Das wißt ihr, wie er die Ruſſen bei 
Tannenberg beſiegte!“ 

Die Jungen rufen: 

„Wir haben das Schlachtfeld bei Tannenberg beſucht und auch das 
Denkmal geſehen! Wir ſtanden vor dem Marſchallsturm, in dem der alte 
Recke ruht.“ 

Ein Kölner fügt hinzu: 

„Wir waren auch an den hohen Kreuzen und haben Blumen auf die 
Gräber der Gefallenen gelegt.“ 
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Kränze um die Seen. Sie marſchieren ſtundenlang durch die Wälder, fie 
hören darin die wilden Tauben rufen und den Markwart ſchreien. 


Dann lichtet ſich der Wald. Acker reiht ſich an Acker, die Dächer eines 


Dorfes grüßen herüber. Sie haben den letzten Winkel Oſtpreußens erreicht: 
das Land Maſuren. ۱ 


4 ie Sonne ſinkt ſchon am Himmel, es will Abend werden. Der Bauer 
Merten kommt vom Felde heim. Er raucht ſeine Pfeife und trägt über 
der Schulter eine Senſe. Die Jungen grüßen ihn. Er dankt freundlich für 
den Gruß. Einer von den Kölnern ſagt: 
„Wir haben nicht gedacht, daß Oſtpreußen ein ſo ſchönes Land iſt.“ 
Merten bleibt ſtehen und nimmt die Pfeife aus dem Munde. Da die 


Jungen helle und gute Geſichter haben, antwortet er ihnen: 


„Im Sommer iſt es bei uns luſtig. Da legen die Hühner Eier, und das 
Korn iſt wie Gold. Aber der Sommer iſt kurz. Ihm folgt der lange Winter. 
Er würde euch wohl nicht gefallen.“ 

„Doch!“ ſagt ein Berliner. „Dann machen wir Schneeballſchlachten! Man 


kann dann auch Schlittſchuh laufen!“ 


Ein Nürnberger ruft eifrig: 
„Wir reiſen in den Böhmerwald oder in die Alpen und fahren dort Schi! 
Das iſt der luſtigſte Sport von allen. Man muß nur ein wenig Mut haben!“ 


auer Merten nickt mit dem Kopf. 

„Ja, Jungen, Mut muß man haben, nicht nur beim Schifahren und 
in der Schneeballſchlacht. Es gibt noch andere Schlachten, in denen laufen 
und fahren viele gerade dem Tod entgegen. Wenn es im Winter iſt, deckt ſie 
der Schnee zu.“ 

Die Jungen gehen neben dem Bauern her. Einer der Berliner blinzelt zu 
ſeiner Pfeife hinüber. Er hat ſchon das Bild erkannt, das darauf gemalt iſt. 
Es iſt der Generalfeldmarſchall von Hindenburg. Er fragt: 

„Kannten Sie Hindenburg?“ 

„Gewiß, er war mein oberſter Führer in der Schlacht!“ 

„Waren Sie auch im Krieg? O, bitte, erzählen Sie uns!“ 

„Ich habe meine Heimat verteidigt, damals im kalten Winter, als bei 20 
oder 30 Grad Kälte das ganze Land eingeſchneit war.“ 

Bauer Merten lädt die Jungen ein, in ſeinem Stall im Heu zu ſchlafen. 
Er verſpricht ihnen auch, von Hindenburg und der Winterſchlacht in Maſuren 
zu erzählen. 
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Helden zur See 


In Deutſchland hungerten die Menſchen während des Krieges, denn jeder 
Sommer brachte eine ſchlechte Ernte. Wir hatten nicht genug Brot, 
Fleiſch, Butter und Milch. Unſere Schiffe konnten keine Lebensmittel über 
das Meer hereinbringen, denn überall lauerten die engliſchen Kriegsſchiffe. 

Der Kaiſer fragte den Admiral Scheer: 

„Glauben Sie, daß unſere Flotte ſiegen wird?“ 

Der Admiral: 

„Die engliſche Flotte iſt viermal fo ſtark wie die deutſche, und die Eng⸗ 
länder ſind tapfere Leute. Aber die Deutſchen werden ſie übertreffen. Und 
wir haben auf unſeren Schiffen beſſere Panzer, beſſere Geſchütze und 
Maſchinen. Wir wollen ausfahren, und wenn es in den Tod geht.“ 

Der Kaiſer: 

„Ja, ihr ſollt eine Seeſchlacht gegen die Engländer wagen.“ 

Der Admiral erwiderte: 

„Alle deutſchen Offiziere und Matroſen werden jubeln, wenn ihr Kaiſer 
die Schlacht befiehlt.“ 


dmiral Scheer ging auf das Schlachtſchiff „Friedrich der Große“. Er 
befahl, daß die ganze Flotte ausfahren ſolle. Da jagten die ſchnellen 
Torpedoboote voran. Sie waren ſchwarz wie die Nacht. Die Wellen ſpritzten 
über Deck. Aber das machte den Matroſen nichts. Sie freuten ſich, daß es 
nun gegen den Feind ging. 
Die flinken Kreuzer folgten, und dann kamen die gewaltigen Schlacht⸗ 
ſchiffe. Die Rohre der Geſchütze drohten aus den Panzertürmen. 


Krähenneſt des Kreuzers „Frankfurt“ ſaß ein Offtzier. Er hielt As 
ſchau nach der feindlichen Flotte und rief: 
„Voraus Rauch! Vier feindliche Kreuzer! Sie laufen hohe Fahrt!“ 


Der Funker gab die Meldung zum Schlachtſchiff „Friedrich der Große“ 
weiter. Nun wußte Admiral Scheer, daß die Engländer kämen. Er hatte 
nur darauf gewartet. 


9, am Maft ift das Krähenneſt. Das ift ein gepanzerter Korb. Im 
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In den Augen des Bauern ſchimmert es feucht. 

„Auch mein Bruder liegt dort begraben. Hindenburg hat ſelber an ſeinem 
Grab geftanden und einen Eichenzweig darauf gelegt. Ihr hättet damals feine 
hohe Geſtalt ſehen müſſen, ihr hättet in ſeine Augen blicken müſſen, > waren 
ernft und doch voll Güte.“ 


E fährt fort: 


„Die ruſſiſchen Soldaten hatten nun Angſt vor Hindenburg, ſie ſagten, 
ſie könnten nichts gegen ihn ausrichten. Die Deutſchen ſeien noch einmal ſo 


tapfer, wenn er ſie führe. Aber Rußland iſt groß, und der Zar ſchickte immer 


mehr Soldaten. Sie waren Drei gegen Einen. Es wurde Winter. Der 
Schnee lag ſo hoch, daß man bis an den Leib verſank. Der eiſige Oſtwind 
brauſte von Rußland her. Vielen erfroren die Ohren, oder auch die Naſen 
und die Finger und gar die Füße.“ 

Wieder ſinnt er und ſpricht darauf weiter: 


„Die Ruſſen ſtanden hinter den Maſuriſchen Seen und hatten alle Städte 


und Dörfer beſetzt. Hindenburg ſagte: ‚Soldaten, ihr müßt die Ruſſen ver⸗ 
jagen, denn fie verwüſten eure Heimat und morden die Frauen!“ Wir ant⸗ 
worteten: „Herr Generalfeldmarſchall, das wollen wir auch tun. Wir mar⸗ 
ſchieren, wohin Sie uns führen, und wir ſchlagen den Feind, wo wir ihn 
treffen!“ 

Wir marſchierten durch die Winternächte. Nur der Schnee leuchtete uns. 
Wo wir auch lagerten, es war immer im tiefen Schnee. Der Oſtwind blies 
eiſig kalt, da wollte ſelbſt der Pelz kaum wärmen. Wir umzingelten die 
Ruſſen von allen Seiten. Sie ſtaken in den tiefen Wäldern. Unſere Geſchütze 
ſchoſſen hinein. Dann ſtürmten wir mit Hurra. Die Ruſſen wehrten ſich 
tapfer. Der Schnee färbte ſich rot vom Blut. Vierzehn Tage marſchierten 
und kämpften wir ſo, zuletzt blieben wir die Sieger. Wir wußten ja, daß 
Hindenburg uns führte! 

Uberall lagen tote Ruſſen. Hunderttauſend ſind gefallen. Und Hundert⸗ 
tauſend kamen aus den Wäldern. Sie warfen ihre Waffen weg und gaben 
ſich gefangen. Hindenburg meldete dem Kaiſer: „Nun haben wir Oſtpreußen 
gerettet!“ 

Die Ruſſen kamen nicht wieder nach Deutſchland.“ 


ls die Jungen ins Heu gingen, um zu ſchlafen, ſagte ein Nürnberger: 
„Das will ich daheim erzählen. Und wenn wir groß ſind, wollen wir 
ebenſo tapfer gegen die Feinde kämpfen.“ ۱ 
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J Der Fiſch kann ſchwimmen!“ ſagt Arnold. 
” Ulrich wirft ein: 

„Der Menfh auch!“ 

„Aber nicht unter Waſſer!“ 

„Doch! Mein Vater ſchwimmt oft unter Waſſer. Ich werde es auch 
lernen!“ erklärt Ulrich voller Eifer. 

Arnold beharrt bei ſeiner Meinung: 

„Der Menſch muß bald wieder über Waſſer kommen und Luft ſchnappen. 
Der Fiſch bleibt Tag und Nacht unter Waſſer.“ 

Nun leuchten Ulrichs Augen. 

„Der Menſch kann das ebenſo. Er braucht nur ein Tauchboot zu 
bauen. Mein Onkel iſt in einem Tauchboot gefahren, damals, als noch 
Krieg war.“ 

Er ruft laut: 

„Onkel Othmar!“ 

Der Gerufene kommt mit ſchweren Schritten. 

„Was habt ihr Jungen denn?“ 

Ulrich faßt ſeine Hand und ſagt: 

„Bitte, Onkel, erzähl uns, wie du im Tauchboot gefahren bft!“ 

Onfel Othmar wehrt ab: 

„Im U-Boot? Ach, das war eine ſchwere Zeit!“ 

Es haben ſich noch einige Jungen dazugefunden. Die Augen des bärtigen 
Mannes blicken in die Weite. Er denkt gewiß an die rollenden Wogen des 
Meeres. Dann kehrt ſein Blick zu der Knabenſchar zurück: 

„Aber ſchön war die Zeit doch! Und ſtolz war ſie! Wir jagten den Feind 
in Schrecken, weil er die deutſchen Frauen und Kinder aushungern wollte.“ 

Die Jungen bitten wie aus einem Munde: 

„Erzählen Sie uns davon!“ 


al Othmar ſetzt fih auf einen Balken und ſieht die kleinen Bettler 
einen nach dem andern an. ۱ 
„Habt ihr von Otto Weddigen gehört?“ 
Diesmal weiß Arnold Beſcheid. Er ruft mit Ulrich wie aus einem Munde: 
„Er hat die großen engliſchen Kreuzer verſenkt!“ 
„Ganz recht! Davon will ich euch erzählen. Ich fuhr damals auch ſchon 


auf einem Tauchboot und habe es von einem Kameraden gehört, der 
dabei war.“ b 


25 


er Admiral gab den Befehl zum Angriff. Hei, wie da die deutſchen 

Schiffe gegen den Feind fuhren! Es gab eine Schlacht unter Rieſen. 

Das Gebrüll der Geſchütze war ſo gewaltig, daß keiner das eigene Wort 

verſtand. Die Gegner waren zwei deutſche Meilen voneinander, aber die 

Granaten fanden doch den Weg. Sie bohrten ſich durch die Panzer der 

Schiffe und platzten mitten im Rumpf. Sie zerriſſen die Menſchen und 
zertrümmerten die Maſchinen. 
Wer wird Sieger bleiben? 


Admiral Scheer ſtand im gepanzerten Kommandoturm und lenkte die 


Schlacht. Er wollte aber beſſer ſehen und ſtellte ſich frei auf das Schiff. 


Die feindlichen Granaten heulten heran. Er fürchtete den Tod nicht. 


eutſche Schiffe wurden zerſchoſſen und gingen verloren. Aber die Ver⸗ 
luſte der Engländer waren größer. Immer wieder gingen einige ihrer 
gewaltigen Schiffe mit Mann und Maus unter. 


Der Admiral war voller Zuverſicht, alle Offiziere und Mannſchaften 


teilten ſie. Jeder wußte: 


„Wir werden ſiegen!“ 

Die Nacht kam. Man ſah den Feind lange nicht. Die Bäcker auf den 
Schiffen buken Brot, die Köche bereiteten ein warmes Eſſen. Mancher brave 
Seemann lag tot im Schiff, viele mehr hatte man mit ſchrecklichen Wunden 
in das Lazarett gebracht. Die Geſunden aber ließen es ſich ſchmecken. 

Der Admiral befahl, daß die Kreuzer und die Torpedoboote den Feind 
ſuchten. Er wollte ihn gänzlich ſchlagen. ۱ : 

Schon jagten feindliche Torpedoboote heran. Sie wollten unfere 
Schlachtſchiffe durch Torpedos vernichten. Sie ſprengten das Schlachtſchiff 
„Pommern“ in die Luft. Aber unſere Geſchütze vernichteten ſo viele von 
ihnen, daß ſie fliehen mußten. 


ls der Morgen anbrach, zeigte es ſich, daß die engliſche Flotte das 
Schlachtfeld verlaſſen hatte. Die deutſche Flotte hatte den Sieg er- 
rungen. Die Verluſte der Engländer waren doppelt ſo groß wie die unſeren. 


Das war die Seeſchlacht am Skagerrak. 
Admiral Scheer meldete dem Kaiſer: 
„Wir haben geſiegt. Wenn die Engländer wiederkommen, wollen wir ſie 


noch einmal ſchlagen!“ 
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„Los!“ 

Das Boot erzitterte. Der Torpedo war hinaus und firrte durch das 
Waſſer. Dann ein harter Krach voraus, wie wenn der Schmiedehammer 
auf die Eiſenplatte ſchlägt. Durch das Boot ein Schrei aus deutſchen Kehlen: 

„Hurra!“ 

Weddigen ſtand am Sehrohr. Der Torpedo hatte die Panzerplatte des 
Kreuzers geſprengt, er hatte ein gewaltiges Loch in ſeinen Rumpf geriſſen. 
Das mächtige Schiff ſank. 


He kamen die beiden anderen Kreuzer herbei, um ihrem Kameraden 
zu helfen. Weddigen ſchoß auch auf ſie ſeine Torpedos ab. Der zweite 
Feind legte ſich auf die Seite. Er ſank binnen wenigen Minuten in die Tiefe. Mit 
dem letzten Torpedo verſenkte Otto Weddigen den dritten engliſchen Kreuzer. 


Di Engländer wußten gar nicht, wie ihnen geſchah. Zu ſpät begriffen ۱ 


fie, daß ein deutſches Tauchboot ihnen drei große Panzerkreuzer weg⸗ 
geſchoſſen hatte. Da raſten ihre ſchnellen Zerſtörer heran. Die ſind wie Wind⸗ 
hunde auf dem Meere. Sie jagten das deutſche Tauchboot den ganzen Tag. 
Wenn ſie glaubten, es ſchon zu haben, tauchte Weddigen. Dann konnten ſie 
ſuchen, bis er in der Ferne wieder emporkam. Es war eine Jagd auf Tod und 
Leben. Aber Otto Weddigen war klug und raſch. Er entging den Feinden wie 
der Hirſch den Hunden. Das Tauchboot UO fuhr ſtolz in feinen Heimathafen. 

Ganz Deutſchland jubelte über den Sieg.“ ۱ 


ls Onkel Othmar geendet hatte, ſchwiegen feine Hörer zuerſt. Dann 
rief einer: 
„Ich will auch ein Weddigen werden!“ 
Onkel Othmar ſah ihn groß an und ſagte: 
„Wer unter hunderttauſend die beſten Nerven hat und wer dazu der 
Raſcheſte und Tapferſte iſt, der kann ein Weddigen werden!“ 


Der Note Vogel 


einer hatte bei Oswald Boelcke das Fliegen ſo gut gelernt wie Man⸗ 
fred von Richthofen. Er ſtrich fein Flugzeug rot an und nannte 
es den Roten Vogel. Seine Kameraden hießen ihn den Roten Kampfflieger. 
Die Franzoſen und die Engländer kannten ihn auch. Nur die tapferſten 
Feinde wagten den Kampf mit ihm. 
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Di Weddigen führte das Tauchboot U 9. In einer dunkeln Herbſt⸗ 
99 


nacht lag er mit feinem Boot an der holländiſchen Küſte auf dem 
Grund des Meeres. Als der Tag kam, tauchte er auf und fuhr gegen Eng⸗ 
land, er wollte die feindlichen Schiffe ſuchen. Die Motore ratterten und 
qualmten. Der Turm ragte über die Wogen des Meeres hinaus. Oben 
ſtanden ein Offizier und ein Maat und ſuchten mit ihren Ferngläſern den 
Horizont ab, ſie wollten den Feind entdecken. Das Boot dampfte immer 
auf die engliſche Küſte zu. Otto Weddigen trug ſeine hohen Seeſtiefel. Er 
ging auf dem kleinen Schiff hin und her und blickte über das weite Waſſer. 
Unten brühte der Koch eben den Kaffee auf. Von dem kalten Moͤrgenwind 


waren Otto Weddigen die Beine ſteif geworden. Er ging zur eiſernen Leiter, 


die in das Innere des Bootes führte, und wollte ſeinen Kaffee trinken. Da 


kam ein Ruf vom Turm: 
„Rauchwolken voraus in Sicht!“ 


tto war wie ein Blitz oben. Sein Boot näherte ſich den Rauchwolken. 
Er ſah hohe Maſten aufragen und erkannte engliſche Kriegsſchiffe! 
Mit ſcharfer Stimme befahl er: 

„Schnell tauchen!“ 

Jeder rannte auf ſeinen Platz. Die Luken wurden geſchloſſen. Das Waſſer 
ſtürzte in die geöffneten Tanks. Dieſe mußten nämlich gefüllt werden, damit 
das Boot tauchen konnte. Es ging in die Tiefe hinab. Nur noch das elek⸗ 
triſche Licht leuchtete der Mannſchaft. Die Tiefenuhr zeigte zehn Meter unter 
Waſſer. Weddigen befahl: 

‚Sehrohr ausfahren!“ 

Jetzt erhob ſich das Sehrohr über die Oberfläche des Waſſers. Weddigen 
blickte durch die Linſen. Das Sonnenlicht blendete ihn zuerſt. Dann ſtellte 
er drei engliſche Panzerkreuzer feſt. Jeder war mit dräuenden Geſchützen 
bewaffnet. 


eddigens Boot war ein Zwerg. Aber er wollte dennoch die feind- 
lichen Rieſen angreifen. 

Er rief laut: 

„Alle Torpedos klar zum Schuß!“ 

Nach kurzer Zeit meldete die Mannſchaft: 

„Torpedos klar!“ 

Das Kommando tönte: 

„Achtung! Torpedoſchuß!“ 

Weddigen ſah einen engliſchen Kreuzer dicht vor ſich, auf ein paar hundert 

Meter. 
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Im Sturm 


or dem Kriege fuhr ich einmal auf dem Bodenſee. Ich hatte in Bre- 
V genz den Dampfer beſtiegen. Mein Ziel war Konſtanz. Das iſt eine 
weite Fahrt. Sie erfordert vier Stunden. So groß iſt der Bodenſee. 

Hinter uns und fern im Süden ragten die Alpen empor. Ihre Gipfel 
reichten bis in die Wolken. Alle Fahrgäſte freuten ſich an der Schönheit der 
Berge. Ein Oſterreicher prüfte die Wolken und meinte: 

„Es wird ein Gewitter geben.“ 

Wir hörten ein lautes, dröhnendes Surren und wandten uns alle um. 
Viele riefen: 

„Der Zeppelin! Der Zeppelin!“ 

Ja, der Zeppelin kam hoch über den Bodenſee und fuhr uns gerade ent⸗ 
gegen. Die Sonne ſchien gegen ſeine weiße Hülle. Er ſchwamm wie ein 
Silberfiſch durch die Luft. Als er uns nahe war, wendete er und fuhr über 
uns her. Er war herrlich anzuſchauen. Alle bewunderten den ſtolzen Flug. 
Nur die Kinder ſtritten ſich. Die einen ſagten: 

„Er ſchwimmt wie ein Fiſch!“ 

Und die anderen: 

„Er fliegt wie ein Vogel!“ 


er Oſterreicher ſprach beſorgt: 
„Die Wolken ziehen ſchneller als das Luftſchiff. Dort zucken con 
Blitze! Wenn ſie es nur nicht zerſchmettern!“ 
„O, das wäre ſchrecklich!“ riefen alle. 


„Ich möchte es nicht ſehen,“ ſagte ein Schwabe, der auch an Bord war. 


„Ich ſah ſchon einmal, wie ein Zeppelin vernichtet wurde.“ 
„War das bei Echterdingen?“ 
Der Schwabe nickte. Da baten alle: 
„Erzählen, erzählen!“ 


F Der Schwabe erzählte: 

„Es weiß noch jeder, wie einſt die Menſchen über den Grafen 
Zeppelin lachten. Der wollte mit einem Schiff in die Luft aufſteigen? 
Und fliegen wollte er? Wohl gar bis Berlin oder bis Hamburg? ‚Die 
Engel werden uns Knochen vom Himmel werfen!‘ ſagten ſie. Und die 
anderen: ‚Er ſoll den Spaß nur verſuchen!““ 
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Es war an einem frühen Morgen, Manfred von Richthofen ſchlief noch. 
Sein Burſche ſtürzte in das Zimmer. Er war ganz außer Atem und rief: 
„Herr Leutnant, die Engländer ſind da!“ 


er Leutnant ſprang an das Fenſter. Wirklich, hoch über dem Platz 
kreiſten ſchon die Engländer. Raſch kleidete er ſich an und eilte zum 
Flugplatz. Der Rote Vogel ſtand ſchon bereit. 
Richthofen zog die Lederjacke an. Dann kletterte er in ſein Flugzeug 
und ſchraubte ſich hoch in die Luft. Ein Engländer war weit über ihm. Er 
ſah den Roten Vogel und wollte ihn abſchießen. Ganz ſteil ſtieß er auf ihn 


herab, Manfred von Richthofen drehte aber eine Kurve und entwiſchte ihm. 


Nun flogen ſie beide in Kreiſen umeinander und ſchoſſen aus ihren Ma⸗ 
ſchinengewehren. Jeder wollte höher kommen als der andere. Sie ſtiegen 
hoch in die Wolken hinauf. Von der Erde ſah man ſie kaum mehr. 


Di Engländer war ein tapferer und tüchtiger Flieger. Aber Manfred 
von Richthofen konnte noch beſſer fliegen. Er war endlich über ſeinem 
Gegner. Nun ſtieß er auf ihn herab und ſchoß auf ihn. Der Engländer wich 
ihm aus. Er konnte ſich nicht mehr hochſchrauben, weil der Deutſche raſcher 
war als er. Darum mußte er immer tiefer gehen. ö 

Zuletzt war der Engländer ganz dicht über dem Erdboden. Manfred von 
Richthofen griff ihn noch einmal an. Er dachte: 

„Der ſoll auf keinen Deutſchen mehr ſchießen.“ 


De Engländer wehrte ſich bis zum letzten Augenblick. Er drehte eine 


geſchickte Kurve und ſchoß in den Roten Vogel. Richthofen ließ nicht 
locker. Er traf den Gegner ſo gut, daß dieſer abſtürzte. Das engliſche 
Flugzeug fiel auf ein Haus und blieb zerſchmettert liegen. 


anfred von Richthofen ſagte: 
) Engländer war ein tapferer Kerl. Schade, daß er unſer 
Feind war!“ 
Die Kameraden kamen und wünſchten ihm Glück zum Siege. Einer fragte: 
„Wieviel Feinde hat Richthofen ſchon beſiegt?“ 
Ein anderer antwortete: 
„Dies iſt der zweiunddreißigſte.“ 
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Der Oſterreicher fragte: 

„Wo blieb der Graf?“ ۱ 

„Sein Auto rafte fogleich herbei. Im Angeſicht der vielen Menſchen 
hielt es. Jeder blickte den Grafen an. In ſeinem Antlitz verzog ſich keine 
Miene. Er ſtieg aus und beſichtigte die Trümmer. Viele Jahre hatte er an 
dem Luftſchiff gebaut, und nun war ſein Werk verloren. Er aber ſagte: 

„Ich laſſe mich nicht entmutigen. Ich werde doch Herr über Sturm und 
Wetter !‘” 


er Oſterreicher fragte: 
„Boten die Amerikaner nicht dem Grafen viel Geld, wenn er für ſie 
ein Luftſchiff baue?“ 

„Gewiß! Sie wollten ihm zwanzig Millionen Mark geben, und er wäre 
ein reicher Mann geworden. Aber er antwortete: Ich will lieber arm bleiben 
und meinem Vaterlande dienen.“ 

Die Fahrgäſte riefen begeiſtert: 
„Da haben wir alle Geld für ein neues Luftſchiff gegeben! In ganz Deutſch⸗ 
land hat man geſammelt! Und nun dürfen wir dieſes wunderbare Schiff ſehen!“ 


ie dunkle Gewitterwand war nahe gekommen. Der Zeppelin fuhr um 

ſie herum und entſchwand unſeren Augen. Die grellen Blitze blendeten 
uns, der Donner krachte und knatterte, der Regen goß in Strömen. Wir 
mußten alle vom Deck des Dampfers flüchten. 


Endlich verzog ſich das Gewitter. Da ſchwamm der Zeppelin immer noch 


über dem See. Ein Regenbogen erhob ſich über dem Waſſer, er baute ſich gleich 
einer ſiebenfarbigen Brücke. Der Zeppelin nahm den Kurs ihm entgegen. 
O, wie gern hätte ich den greiſen Grafen droben in der Gondel geſehen! 


Der Bazillenjäger 


We dahinten in der Provinz Poſen, wohin ſelten ein Fremder kam, lebte 


1 ein junger Arzt, der Doktor Robert Koch. Seine Frau ۶۵ 
eben an einem Kleidchen für die kleine Tochter. Plötzlich ſprang fie auf, warf 
den Stoff von ſich und lief ſchreiend durch die Stube. Die Tür öffnete ſich, 
im Spalt erſchien das Geſicht des Doktors. 

„Emma, was iſt dir?“ 
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Der Graf ließ die Menſchen reden und baute an feinem Luftſchiff. 
Der Oſterreicher bemerkte: ۱ 
„Er wollte halt die Luft bezwingen. Und was er wollte, das mußte fein!” 


er Schwabe erzählte weiter: 

„Endlich hatte er ein Schiff gebaut, mit dem wollte er vierundzwanzig 
Stunden in der Luft bleiben. Er ging mit der Mannſchaft in die Gondel. 
Die Taue wurden gelöſt. Der ſtolze Vogel erhob ſich in die Luft und ent⸗ 
ſchwand bald den Augen der Zuſchauer. 

Das Schiff fuhr über den Bodenſee hin, gerade wie dieſes dort über uns. 
Es folgte dem Lauf des Rheinſtroms. Die Schweizer ſahen es droben 
ſchwimmen und jubelten zu ihm hinauf. Die Elſäſſer waren ebenſo begeiſtert. 
Viele ſchrien: Hurra! So war es, wohin Graf Zeppelin kam. 

Bis nach Mainz iſt er mit ſeinem Schiff gefahren. Dort kehrte er um. 
Er nahm den Kurs auf unſer Schwabenland. Bei dem Dorf Echterdingen 
ſah er eine große Wieſe. Dort landete er. Dreihundert Soldaten kamen 
und hielten das Schiff an den Tauen. 


2 Wiete taufend Menſchen eilten aus Städten und Dörfern herbei, 
ZN um das Wunderſchiff zu ſehen. Der Graf fuhr in das nahe Dorf, 
während die Soldaten das Schiff bewachten. 

Die Leute ſahen eine Wolke über den Schwarzwald heraufkommen. Die 
Berge wurden von dunkeln Schleiern verhängt. ‚Es gibt einen großen 
Regen!“ ſagten fie. „Nein, rief einer, ‚das fff kein Regen, es iſt eine rieſige 
Staubwolke! Ein Sturm kommt daher! Ein Gewitter!“ 

Da brauſte ſchon ein Windſtoß heran. Den Leuten flogen die Hüte davon. 
Das war ein hurtiges Springen. Da wurde Totenſtille. Der Sturm faßte 
das Luftſchiff in voller Breite. Die Taue riſſen. Das Schiff fuhr über die 
Köpfe der Menge hinweg, ganz ohne Kapitän und Steuermann. 

Viele duckten ſich und warfen ſich auf den Boden. Sie meinten, die 
Gondeln würden ihnen den Kopf zerſchlagen. Die Beherzten liefen dem 
Schiff nach und wollten die Taue faſſen. 

Da ſenkte ſich die Spitze des Schiffes. Die Leute riefen voll Angſt: 

„Jetzt muß es auf den Erdboden ſtoßen!“ 

Plötzlich ſtieg eine haushohe Flamme empor. Das Gas hatte ſich entzündet. 
Ein Knall! Neue Flammen folgten. Eine ſchwarze Rauchwolke hüllte alles 
ein. Das Luftſchiff war vernichtet. Es lag nur noch ein wüſter Haufen da. 
Viele Menſchen ſchluchzten laut.“ 
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andere einem Korkzieher. Die verſchiedenen Arten ließen ſich kaum zählen, 
ſo viele waren ihrer. 

Und welche waren nun die teufliſchen Feinde, die dem Menſchen Siech— 
tum und Tod brachten? O, wer das wüßte! Er würde Willionen Menſchen 
retten! 


oktor Robert Koch war ganz in die Unterſuchung vertieft. Er hörte den 
Sturm nicht, der an den Fenſterläden rüttelte. Er vernahm auch nicht, 
daß es an der Haustür läutete. 

Frau Emma blickte in die Stube. Sie fab ihren Mann vor dem Mifro- 
ſkop ſitzen. Es ſchüttelte fie, und ihr war, als ob die Krankheit fie ſchon an- 
kröche. Aber ihr Mann durfte fein Amt nicht verfäumen, Sie rief ihn an: 

„Robert, du ſollſt zum Sandbauer kommen. Der Kriſchan hat fi den 
Arm ausgekugelt und heult vor Schmerzen. Der Wagen ſteht vor der Tür!“ 

Der Doktor knurrte: 

„Er ſoll warten!“ 

Sein unwilliger Blick ſcheuchte fie in ihre Stube E 


Nes einer Viertelſtunde öffnete ſie wieder die Tür. 
. Haſt du den armen Kriſchan vergeſſen?“ 

Der Doktor knurrte ſie wiederum an. 

„Willionen Menſchen liegen an der Schwindſucht und warten auf Hilfe. 
Da kann der Kriſchan ſchon eine Stunde länger heulen!“ 

Frau Emma ſchloß die Tür und ſeufzte: 

„Kein Kranker wird mehr zu ihm kommen, ich weiß nicht, wie er noch 
unſer täglich Brot verdienen will!“ 


er Doktor Robert Koch kam endlich aus ſeinem Zimmer. Er trug den 

Kaſten mit den ärztlichen Inſtrumenten in der Hand. Frau Emma 
half ihm in den Mantel. Die Pferde ſcharrten ſchon ungeduldig, und der 
Bauer fluchte leiſe, weil er und der Kriſchan ſo lange warten mußten. Sie 
fuhren in Nacht und Sturm hinaus. 

Doktor Koch renkte dem Kriſchan den Arm ein. Er ſagte ihm, wie er ſich 
verhalten ſolle, und fuhr wieder heim. Die Wolken teilten ſich, die Sterne 
traten heraus. Das Auge erkannte die Bäume am Wege und ſah, wie die 
Kronen vom Wind zerzauſt wurden. 

Der Doktor blickte in den Sternenhimmel hinauf. Da kam ihm der 
rettende Gedanke. 
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Frau Emma ſtand zitternd und bleichen Antlitzes da. Sie wollte in Ohn⸗ 
macht fallen und hauchte: 

„O, die ſchrecklichen weißen Mäuſe! Da läuft wieder eine, da läuft fie!” 

Der Doktor Robert Koch lächelte. 

„Wenn es weiter nichts fff!“ 

Mit einem Griff der Hand hatte er das Tierlein gefangen. Die Auglein 
blinzelten ihn angſtvoll an. 

„Wie kannſt du Furcht vor der Maus haben? Sie fürchtet ja dich!“ ſagte 
er zu ſeiner Frau. 

Er ſetzte das Tier in den Käfig zurück und ſchloß das Gitterlein davor. 
Danach ging er wieder an das Mikroſkop. Seine Frau hob ihre Näharbeit 
auf und ſtichelte emſig weiter. f 


rau Emma dachte an ein Buch, das ihr Mann ihr zu leſen gegeben 
hatte. Darin wurde vom Schwarzen Tod erzählt, das war eine ſchreck⸗ 
liche Seuche, an welcher einſt jeder dritte Menſch in Europa ſtarb. Und ſie 
mußte an die Schwindſucht denken, welche ſo viele Menſchen unter großen 


Qualen hinraffte. Niemand konnte ihnen helfen. Ganze Familien ſtarben 


daran hin. Es kam ihr auch in den Sinn, daß den Bauern die Kühe am 
Milzbrand fielen, und die Leute wurden dabei arm. 

Wieviel Weinen hatte die Frau Doktor ſchon gehört, und die Menſchen 
taten ihr leid! Aber daß gerade ihr Mann ſich in den Kopf geſetzt hatte, 
alle dieſe Krankheiten auszurotten! Daß er überallhin lief und ritt, wo ihnen 
jemand erlag! Daß er, wenn ſie ſtarben, krankes Gewebe von ihrem Körper 
heimbrachte und Tag und Nacht hindurch unterſuchte! Eine dieſer ſchrecklichen 
Krankheiten wird auch ihn noch packen und ſie mit, und das Töchterlein auch! 

Frau Doktor Koch fürchtete ſich vor den Krankheiten noch viel mehr als 
vor den weißen Mäuſen. 


Dun e Robert Koch fa vor dem Wikroſkop, das er um teures Geld 
in Breslau erworben hätte, Dieſes Mikroſkop vergrößerte alle Gegen⸗ 
ſtände ganz ungeheuer. Hätteſt du deinen kleinen Finger darunter gehalten, 
er wäre dir größer erſchienen als der Leib des ſtärkſten Mannes. Die ge⸗ 
ringſten Lebeweſen, die Bazillen, welche ſich ob ihrer Kleinheit jedem Auge 


verbargen, mußten unter den geheimnisvollen Glaslinſen aus ihrem Ver⸗ 


ſteck hervor und ſich nach Größe, Geſtalt und Bewegung zeigen. 

In den kranken Geweben wimmelte es von dieſen winzigen Lebeweſen. 
In der Vergrößerung noch erreichten ſie keinen Millimeter. Aber der Doktor 
ſah ihre Geſtalt. Manche glichen einem Stäbchen, manche einem Komma, 
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Da reiſte er nach Indien weiter, wo auch die Cholera ihre Geißel ſchwang. 
Wieder unterſuchte er mit feinem Mikroſkop und fand, daß feine Entdeckung 
in Agypten richtig war. Er erkannte den Erreger der Cholera. 

Wenn man einen Feind kennt, ſo wird man auch die Mittel finden, ihn 
zu beſiegen! 


4 ie englifche Regierung bat Robert Koch, nach Südafrika zu fahren. 
Denn dort wütete die Rinderpeſt. Seine Kunſt bewährte ſich auch hier. 
Der deutſche Kaiſer ehrte ihn als den großen Retter der leidenden Menſch⸗ 
heit. Alle Welt nannte ſeinen Namen voll heißen Dankes. 
Man bewunderte Deutſchland, das der Welt dieſen großen Arzt geſchenkt 
hatte. 
Und Kriſchan auf dem Bauernhof in Poſen ſagte: 
15 hat mir nichts geſchadet, daß ich damals auf den Doktor Koch warten 
mußte.“ 


Der Alte Naiſer 


ls ich noch ein Knabe war, nahm mein Vater mich auf die Reiſe nach 

Berlin mit. Eine Brücke führte uns über die Spree, und wir ſtanden 
vor einem gewaltigen Schloß. Es hatte ſo viele Fenſter, daß ich ſie nicht 
zählen konnte. Ich fragte meinen Vater: 

„Wohnt dort der Kaiſer?“ 

Er antwortete: | 

„O nein, wir müſſen weitergehen, um ihn zu ſehen.“ 

Wir gingen abermals über eine Brücke, und ich ſah, daß wir auf einer 
Inſel geweſen waren. Wir gelangten in die Straße Unter den Linden. Ich 
hatte nie eine ſo breite und lange Straße geſehen. Vier Reihen von Linden 
gaben ihr einen köſtlich grünen Schmuck. 

Ein Reiterdenkmal erhob ſich gerade vor den Zeilen der Linden. Ich fragte: 

„Was für ein Denkmal iſt das?“ 

„Junge, das iſt der Alte Fritz, der Heldenkönig, der allen Feinden 


widerſtand und Preußen groß machte.“ 


Ich fühlte den Stolz in den Worten meines Vaters. 
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„Ich werde die weißen Mäuſe mit den Bazillen impfen, eine jede mit 
einer andern Art. Welche dann an der Schwindſucht erkrankt, die ſoll mir 
den teufliſchen Feind der Menſchheit zeigen!“ 


m andern Morgen war im Haufe des Doktors wieder ein großes 
Geſchrei. Seine Frau fiel richtig in eine Ohnmacht. Er hatte es mit 
den weißen Mäuſen zu tun, und einige waren ihm entwiſcht. Doktor Koch 
ſpritzte kaltes Waſſer über Stirn und Antlitz ſeiner Frau, ließ ſie an einem 
Fläſchchen riechen und fing dann die huſchenden Mäuſe. 
„Es hilft euch alles nichts!“ ſagte er. „Ihr müßt euch für die 11 
Menſchen opfern.“ 
Er impfte ſie mit den verſchiedenen Bazillen und beobachtete danach Tag 
für Tag den Verlauf der Krankheit. 
Seine Frau ſprach unwillig: „Du biſt der wahre Bazillenjäger. Aber 
du wirſt ſehen, daß ſie zuletzt dich freſſen werden!“ 
Doktor Robert Koch richtete ſich hoch auf und blickte feine Frau groß an. 
„Und wenn ich zugrunde gehe! Was macht es denn? Wenn ich nur vorher 
tauſend leidende Menſchen rette!“ 


an erfuhr in Berlin von dem Arzt in dem fernen Städtlein in Poſen, 
۳ mit feinem Mikroſkop Jagd auf Bazillen machte. Die Herren 
von der Regierung riefen ihn in die Hauptſtadt. Er erhielt einen hellen 
Arbeitsſaal und die vollkommenſten Inſtrumente. 
Nun konnte er nach Herzensluſt forſchen und die gefährlichen i= 
kroben bis in ihre Schlupfwinkel verfolgen. Die E Mäuſe ۷۲ 
nicht ۰ 


Eines Tages war es in allen Zeitungen zu leſen, daß Doktor Robert 


Koch, der nun ein Profeſſor war, den Erreger der Schwindſucht gefunden 
habe. Da leuchteten Millionen Augen in neuer Hoffnung auf, und Millionen 
Lippen ſprachen dankbar den Namen Robert Koch. 


De Forſcher entdeckte auch den Erreger des Milzbrandes. Aber er durfte 
ſich keine Ruhe gönnen, ſoviel Frau Emma auch weinte. 

In Agypten wütete die Cholera. An jedem Tage ſanken Tauſende unter 
ihrem Hauch. Die Engländer, welche dort regierten, ſchauten nach der Hilfe 
des deutſchen Arztes aus. Robert Koch reiſte nach Agypten. Er entnahm 
den verweſenden Leichen Gewebe und unterſuchte ſie. Er entdeckte einen 
neuen Bazillus, der von Geſtalt eines Kommas war. 
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„Sie hatten viele Schlachten geſchlagen und das übermütige Frankreich 
befiegt. Bismarck hatte die deutſchen Stämme geeint, und Moltke hatte die 
Heere geführt. Preußen, Sachſen, Bayern, Schwaben, Heſſen hatten 


Schulter an Schulter gekämpft. Da baten ſie alle König Wilhelm, daß er | 


ihr Kaiſer fein ſolle. Er erfüllte ihren Wunſch und ſetzte die ee 
auf ſein ehrwürdiges Haupt.“ 

Ich fragte: 

„Woher weißt du das?“ 

„Ich ſah unſer Vaterland zerriſſen und ſchwach. Es war ein Spott ſeiner 
Feinde. Dann erlebte ich, wie Bismarck die Deutſchen einte und wie Moltke 
ſie zum Siege führte. Mein Sohn, ich bin ſtolz darauf, daß ich ſehen durfte, 
wie König Wilhelm als deutſcher Kaiſer heimkehrte.“ 

„Wie alt war er damals?“ 

„Er zählte 74 Jahre.“ 

„Und wie alt iſt er nun?“ 

„Gott gab ihm 90 Jahre bis an dieſen Tag.“ 

„Und er arbeitet immer noch für uns?“ 

„Der Kaiſer iſt unermüdlich. Er geſellte ſich Bismarck und Moltke als 
getreue Helfer. Sie arbeiten jetzt wie immer an ſeiner Seite und wachen 
mit ihm über das deutſche Volk.“ 


ir ſchritten durch das Brandenburger Tor. Ich ſann über das große 
Glück, daß Gott uns einen ſolchen Kaiſer und ſo treue Männer 
ſchenkte. 


Der Eiſerne Kanzler 


Jie große Schlacht von Sedan war geſchlagen. Die deutſchen Heere 


ſtanden auf dem Boden Frankreichs und waren Sieger. Der dritte 


Napoleon, Kaiſer der Franzoſen, hatte einen Brief an König Wilhelm von 


Preußen geſchickt. Er wollte ſeinen Degen übergeben und in die Gefangen⸗ 
ſchaft gehen. 

Der Herbſt war ſchon angebrochen. Die Nacht kam früh. Auf dem weiten 
Schlachtfeld lagerten die deutſchen Soldaten und ſuchten den Schlaf. Einer 
von ihnen blickte zum Sternenhimmel empor und ſtimmte den Choral an: 

„Nun danket alle Gott!“ 
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Mes Vater fuhr fort 

(Sobe vor dem Alten Fritz ſiehſt du wieder ein Schloß. Es ift 
nicht ſo groß und prächtig wie das andere. In ihm wohnt der Alte Kaiſer. 
Wenn er aus dem Fenſter ſchaut, fieht er jedesmal das Standbild ſeines 
großen Ahnen. Dann denkt er, daß nicht nur Preußen, ſondern ganz Deutſch⸗ 
land unter den Staaten der Erde ſtark und groß ſein ſoll.“ 

Vor uns war ein Gewoge von Menſchen. Schulter drängte ſich an 
Schulter, Kopf reihte ſich an Kopf. Wir hatten Mühe, uns einen Weg 
durch dieſe Menge zu bahnen. Wir kamen an das Denkmal des Alten 
Fritz. Ich kletterte auf einen der Pfeiler und konnte nun über die Menſchen 
hinwegſehen. Ich fragte den Vater: 

„Warum tragen hier alle Menſchen blaue Kornblumen an den Kleidern?“ 

„Die Kornblume iſt die Lieblingsblume des Kaiſers. Ein jeder, der ſie 
trägt, will ihn damit ehren.“ 


ater, werden wir den Kaiſer ſehen?“ 
ZI ‚Die vielen Menſchen warten darauf. Wir wollen auch warten.“ 

Ich ſchaute in großer Spannung auf das Schloß. Nach einiger Zeit 
öffnete ſich das Eckfenſter. Ein jeder nahm den Hut ab. Das Murmeln in 
der Menge verſtummte. Ein ehrfürchtiges Schweigen war auf dem ganzen 
Platz. 

Ich ſah einen Greis in weißem Haar und mit weißem Bart an das 
Fenſter treten. Mein Vater flüſterte mir zu: 

„Es iſt der Kaiſer. So zeigt er ſich jeden Tag ſeinem Volke.“ 

„Was tut er ſonſt?“ fragte ich ebenſo leiſe. 

„Er arbeitet für uns alle!“ 

Kaiſer Wilhelm grüßte die Harrenden. Da brach der Jubelſturm los. 
Die Menſchen ſchrien Hurra, und dann ſangen ſie: 

„Heil dir im Siegerkranz!“ 


ls der Kaiſer ſich zurückgezogen hatte, zerſtreute ſich die Menge. Mein 

Vater ging mit mir die Straße Unter den Linden hinab. Wir kamen 
an das Brandenburger Tor. Ich entdeckte auf ihm den Siegeswagen, den 
vier eherne Roſſe ziehen. Mein Vater blieb ſtehen: 

„Als ich jung war, kannten wir unſern Herrſcher nur als König von 
Preußen. Durch dieſes Tor zog er zum erſten Male als deutſcher Kaiſer in 
feine Hauptſtadt ein. Ihm folgten Bismarck und Moltke und feine ſieg⸗ 
reichen Truppen.“ 

„Kamen ſie aus einer Schlacht?“ 
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r wollte Napoleon in ſein Quartier führen und dann ſeinem König 
Meldung ſchicken. Da es aber Tag wurde, kamen viele Franzoſen aus 
ihren Häuſern. Sie fluchten dem Kaiſer, weil ſie nun im Unglück waren. 
Er fürchtete ſich vor ihnen und bat, daß man ihn in ein Haus bringen 
möchte. 
Da war das Haus eines armen Webers, es lag verlaſſen und ſchmutzig 
da. Napoleon verlangte, daß man ihn hineinführe. Bismarck geleitete ihn 
in den obern Stock. In dem einzigen Zimmer waren nur zwei Binſenſtühle 


und ein wackliger Tiſch. Die beiden Männer ſetzten ſich auf die Stühle. 


Bet fragte den Kaiſer, ob er nun mit Deutſchland Frieden ſchließen 
wolle. Napoleon erwiderte, daß er ein Gefangener fet und nichts 
mehr befehlen dürfe. Da ſagte der Kanzler: 

„Wenn Frankreich den Frieden nicht will, ſo werden wir alle ſeine Armeen 
ſchlagen und es zwingen, die Welt in Ruhe zu laſſen!“ 


A. dem armen Hauſe marſchierten die ſiegreichen deutſchen Truppen 
vorüber. Ihre Fahnen flatterten im Morgenwind. Von ihren Lippen 
klangen ſtolze Lieder. 
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Andere fangen mit, Hunderte fangen, dann ganze Regimenter: 
„Nun danket alle Gott 
mit Herzen, Mund und Händen, 
der große Dinge tut 
an uns und allen Enden!“ 


4 er Kanzler Otto von Bismarck kam nach Mitternacht in fein 
Quartier und ſagte zu ſeinem Diener: 
„Nach dieſer Schlacht werden die Franzoſen endlich Ruhe geben und 
begreifen, daß ſie uns den Rheinſtrom nicht rauben können.“ 


ismarck war den ganzen Tag im Sattel geweſen und hatte den langen 
Abend mit franzöſiſchen Generälen verhandelt. Sie ſollten auch mit 
ihrer Armee nach Deutſchland in die Gefangenſchaft gehen wie Napoleon. 
Nun war Bismarck müde. Er ſtreckte ſich behaglich und ſchlief ein. Die 
Nacht war noch nicht vorüber, da klopfte der Diener an die Tür und rief: 
„Herr Graf, Herr Graf! Draußen ſteht ein franzöſiſcher General!“ 
Bismarck ſprang aus dem Bett und öffnete das Fenſter. Es war noch ſo 
dunkel, daß er den Offizier kaum fab. Dieſer teilte ihm auf feine Frage mit, 
daß Kaiſer Napoleon ihn zu ſprechen wünſche. Er ſei ſchon auf dem Wege, 
denn er fürchte ſich vor ſeinen Truppen. 
Der Kanzler kleidete ſich ſofort an. In der Uniform der Küraſſtere trat 
er aus dem Hauſe und beſtieg ſein Pferd. So ritt er dem franzöſiſchen 
Kaiſer entgegen. 


Mee fuhr in einer offenen Kutſche. Er trug ſeinen Degen nicht 
ehe Einige Offiziere begleiteten ihn. Der Morgen graute, als 
Bismarck ihm begegnete. Der Eiſerne Kanzler grüßte den Kaiſer. So war 
der böſe Feind des deutſchen Volkes nun in ſeiner Hand. Napoleon war 
ſehr traurig und entſchuldigte ſich: 

„Ich habe den Krieg nicht gewollt. Aber die Franzoſen haben mich dazu 
gezwungen.“ 


۳ dachte daran, wie die Franzoſen einft in der ganzen Rhein⸗ 
pfalz und im Lande Baden die Städte und Dörfer niedergebrannt 
und die Schlöſſer geſprengt hatten. Nein, die Franzoſen hatten den Deutſchen 
nie den Frieden gegönnt! Aber nun war Deutſchland endlich wieder groß 
und mächtig, weil es ſeinem Führer folgte, und das war Otto von Bismarck. 
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„Ach, der König hat eine Schlacht verloren. Seine Regimenter haben 
ſich aufgelöft. Die Soldaten fliehen. Bald wird Kaiſer Napoleon in Berlin 
ſein. Dann wird er Geld und Brot und Fleiſch für feine Soldaten ver- 
langen. Die preußiſchen Bürger und Bauern werden gehorchen müſſen. 
Sie werden arm ſein und Hunger leiden. Wir aber müſſen fliehen!“ 

Die Kinder fragten wieder: 

„Wo iſt unſer Vater, der König?“ 

„Ich weiß es nicht. Auch er muß fliehen.“ 

„Und wird er niemals wieder ſiegen? Wird er die Feinde nicht aus dem 
Lande treiben ?” 

Die Königin: „Wir wollen Gott bitten, daß er dem König helfe und 
unſer Vaterland errette.“ 


ie blickte aus dem Fenſter der Kutſche. Der Sturm riß eben die 
Wolken am Himmel auseinander. Die Strahlen der Sonne kamen 
auf die Erde nieder und erhellten den Weg und die Felder. Die Königin 
Luiſe rief dem Kutſcher zu, daß er halten ſolle. Da ſtanden die Pferde. 
Auf den Wink der Königin ſprang ein Diener vom Wagenbock und 
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lle Völker der Erde bewunderten Otto von Bismarck, den Kanzler des 

Deutſchen Reiches. Der Sultan von Sanſibar ſandte von der Oſtküſte 
des fernen Afrika Boten nach Deutſchland. Sie ſollten Bismarck Geſchenke 
überreichen. 

Die Boten kamen in den Sachſenwald, wo der Kanzler im Schloß 
Friedrichsruh wohnte. Sie warteten auf ihn und ſahen ihn endlich auf ſeinem 
großen Fuchs daherreiten. Er war ſtattlich anzuſchauen. Sie hatten nie einen 
ſolchen Hünen geſehen. 

Die braunen Männer waren von der ſtolzen Erſcheinung des Fürſten 
überraſcht. Sie riefen ſtaunend: 

„Er iſt wie ein Turm.“ 


Eine Königin im Unglück 


n einem ſtürmiſchen Herbſttag fuhr die Königin Luiſe von Preußen 
in einer Kutſche auf der großen Landſtraße, die von Berlin nordwärts 

führt. Ihr Ziel war die Stadt Schwedt an der Oder. Sie hatte ihre kleinen 
Kinder bei ſich im Wagen. Dieſe ſchauten manchmal ängſtlich durch die 
Scheiben. Sie ſahen niemand als die gepanzerten Küraſſiere, welche vor 
und hinter dem Wagen ritten. Die Königin ſagte: 

„Ihr müßt euch nicht fürchten! Die braven Küraſſiere werden uns ſchützen.“ 

„Auch vor den Franzoſen?“ fragte eine der kleinen Prinzeſſinnen. 

Die Königin verſicherte, daß die Reiter ſie auch vor den Franzoſen ſchützen 
würden. Die Prinzeſſin hörte nicht auf zu fragen. 

„Was wollen die Franzoſen in unſerm Land?“ 

Die Königin antwortete: 

„Ihr Kaiſer Napoleon iſt mit einer großen Armee aus Frankreich ge= 
kommen und hat uns den Krieg in das Land getragen.“ 

Die Prinzeſſin rief: : ۱ 

„Unſer Vater, der König, hat auch eine Armee. Ich habe fie doch 1 
Dragoner, Küraſſiere und Huſaren und viele, viele, die zu Fuß marſchieren. 
Sie führten ſo viele Geſchütze mit, daß ich ſie nicht zählen konnte. Damit 
werden ſie tapfer ſchießen, und unſer Vater wird über den Kaiſer Napoleon 
ſiegen!“ 

Tränen rollten über die Wangen der Königin. 

„Warum weinſt du, Mutter?“ fragten die Kinder. 

Sie antwortete: 
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7 er Dichter des kampfgewaltigen Liedes heißt Ernſt Moritz Arndt. 
Er war ein Bauernſohn von der Inſel Rügen. Es ſind viel mehr als 
hundert Jahre vergangen, ſeitdem er dieſes Lied dichtete. 

Nein, Arndt wollte nicht, daß die Deutſchen Knechte der Franzoſen ſeien. 
Ihr Kaiſer Napoleon hatte die Deutſchen beſiegt, weil ſie uneinig waren. 
Franzöſiſche Regimenter marſchierten durch ganz Deutſchland. Die Bürger 
und die Bauern mußten ihnen Quartier geben. Die Franzoſen verlangten 
alle Tage Braten und Kuchen und den beſten Wein. Wenn die Leute ihnen 
das nicht geben konnten, wurden ſie von den Rohlingen mißhandelt. Ernſt 
Moritz Arndt war zornig über ſoviel Schmach. In ſeinem Zorn dichtete er 
das Eiſenlied. Napoleon wollte ihn deshalb erſchießen laſſen. 


۱ Fi einem kalten Winter mußte Arndt aus der Heimat fliehen. Er wollte 


aber ſeinen Sohn Karl Treu noch einmal ſehen. Karl Treu war noch 
ein Knabe, er lebte bei dem Onkel und der Tante, weil ſeine Mutter geſtorben 
war. Der Onkel war ein Bauer. 


Ernſt Moritz Arndt fuhr im Morgengrauen auf einem Schlitten durch 


das Land. Die Fahrt dauerte viele Stunden. Franzöſiſche Huſaren und 
Dragoner ſprengten an ihm vorüber. Wenn ihn einer erkannt hätte, ſo 
hätten ſie ihn verhaftet. Aber der Dichter fürchtete ſich nicht. 

In der nächſten Stadt ließ er ſeinen Schlitten ſtehen. Er ging auf einem 
Fußpfad weiter. Die Franzoſen kannten dieſen Weg nicht. Der Schnee lag 
hoch. Arndt ſank bei jedem Schritt tief ein. Er mußte bis zum Abend durch 
den Schnee ſtapfen. 


IM 8 dunkelte ſchon, da kam er auf den Hof feines Bruders. Franzöſiſche 
Offiziere waren dort mit ihren Burſchen eingezogen. Karl Treu lief 
dem Vater in großer Angſt entgegen. Der legte ihm die Hand auf den 
Mund. Der Knabe verſtand den Wink und ſchwieg. Er wollte den Vater 
nicht durch ein unbedachtes Wort verraten. 
Arndt ſchlüpfte durch eine Hintertür in das Haus. Der Bruder hatte 


ihn ſchon geſehen. Er nötigte die ungeladenen Gäſte zu Wein und 


Branntwein. Sie wurden vom Trinken müde und ſtreckten ſich bald im 
Schlummer. 1 

Ernſt Moritz Arndt ſprach heimlich mit feinen Geſchwiſtern. Er packte 
ſeine Kleider und die Wäſche. Er legte auch ſeine Papiere dazu, denn die 
Franzoſen ſollten nicht ſehen, was er geſchrieben hatte. 
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öffnete die Tür. Luiſe erhob ſich von den Polſtern und ſtieg aus. Am Wege 
ſtanden letzte Kornblumen. Sie leuchteten in der Sonne. Luiſe hatte ſie 
geſehen. Sie liebte dieſe Blumen und pflückte einen Strauß davon. Dann 
kehrte ſie in den Wagen zurück und ſagte zu ihren Kindern: 

„Blau iſt die Farbe der Treue. Laßt uns immer dem Vaterland treu 


fein!” 


Je älteſten Söhne, die Prinzen Fritz und Wilhelm, erwarteten ſie in 
Schwedt. Sie ſtanden auf der Terraſſe des Schloſſes, als die Königin 
einfuhr. Sie fprangen der Frau Mutter entgegen und ſahen die Korn- 
blumen in ihrer Hand. Königin Luife weinte wieder, als fie ihre Söhne um- 
armte. Sie ſteckte jedem eine blaue Blume an. Danach ging ſie mit ihnen 
in das Schloß und ſagte: 

„Große Kurfürſten und Könige haben den preußiſchen Staat errichtet. 
Sie ſind eure Ahnen, und ihr ſeid ſtolz auf ſie. Aber der preußiſche Staat 
iſt nicht mehr vorhanden. Seine Armee iſt vom Feinde geſchlagen, fie hat ſich 
aufgelöſt. Das preußiſche Volk muß Schmach und Schande dulden. Meine 
Söhne, ihr ſeht mich jetzt in Tränen. Denkt an die Tränen eurer Mutter, 
wenn ihr dereinſt Männer ſeid! Stählt euern Körper und euern Mut! 
Entwickelt alle eure Kräfte! Ihr ſollt Preußen wieder aufrichten. Ruhm 
und Ehre müffen fi wieder an feine Fahnen heften, wie es unter Friedrich 
dem Großen war. Will Gott das aber nicht, und ſoll Preußen untergehen, 
ſo müßt ihr in der Schlacht mit ihm ſterben. Denn ihr ſeid Königskinder.“ 

Ihrem Gemahl ſchrieb ſie: 

„Nur um Gottes willen keinen ſchändlichen Frieden!“ 

Vor ihr auf dem Tiſch ſtanden die Kornblumen. Ihre blaue Farbe er- 
innerte ſie an die Treue. ۱ 


Der Sänger der Freiheit 


4 ۳ Gott, der Eifen wachſen ließ, 
der wollte keine Knechte, 
drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 
dem Mann in ſeine Rechte. 
Adolf Hitler hat dieſen Trutzgeſang am erſten „Tag der Arbeit“ in Berlin 
ſingen laſſen. Da waren die Millionen auf dem Tempelhofer Felde ſtolz/ 
denn ſie wollten keine Knechte der Fremden ſein. 
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„Herr Gott, himmliſcher Vater! Du läßt den Mond ſcheinen und ſchickſt 
uns die Morgenröte. Du läßt die Nacht nicht ewig dauern. Du willſt uns 
tröſten. So bewahre du den treuen Mann! Denn er will das Vaterland 
von ſeinen Feinden erretten!“ 


Reiter für Deutſchlands Ehre 


Naben, der Kaiſer der Franzoſen, hatte faſt alle Völker Europas 
人 Wer für die Freiheit kämpfte oder ſprach, den ließ er er⸗ 
ſchießen. Italiener, Holländer und Vlamen, Dänen und Polen beugten ſich 
ſeinem Gebot. Sie gaben ihre Männer und Jünglinge her, daß ſie Napoleons 
Schlachten ſchlügen. Auch die Deutſchen in Bayern und Schwaben, in 
Franken und im Elſaß, in Heſſen, im Rheinland, in Weſtfalen und Nieder⸗ 
ſachſen mußten ihm folgen. Auch Preußen und Oſterreich hatte er nieder- 
geworfen und zu einem Bündnis gezwungen. Doch überall wuchs der Haß 
gegen den Feind aller Völker. ü 

Eines Tages liefen die Berliner durcheinander, wie ein aufgeſtörtes 
Bienenvolk herumſchwirrt. In der Hauptſtadt Preußens ſtand ein Regiment 
Huſaren. Der Major Ferdinand von Schill führte es. Er liebte das 
Vaterland, und ſein Herz ſchlug heiß. Er konnte es nicht anſehen, wie der 
Franzoſe dem Deutſchen die Ehre nahm. Er ſagte oft: „Lieber ein Ende mit 
Schrecken als ein Schrecken ohne Ende!“ Nun war er mit ſeinen Huſaren 
aus den Toren Berlins geritten, um den Freiheitskampf zu beginnen. 
Darum waren die Berliner aufgeregt. Sie riefen: „Nun gibt es Krieg!“ 
Manche waren erſchrocken. Die Tapferen aber freuten ſich. Viele eilten aus 
der Stadt, um die Huſaren einzuholen und an ihrer Seite zu kämpfen. 

Da war Anton Baltz, der einſt als Korporal unter dem Major von Schill 
gedient hatte. Er wanderte des Nachts durch die Wälder, damit die Franzoſen 
ihn nicht erſpähen ſollten. Er erreichte die Havel. Es fand ſich ein Fiſcher, 
der ihn im Boot den Fluß hinunterfuhr. Wo es einſam war, ſtieg Anton 
Baltz an Land. Seine Füße trugen ihn noch weit, bis er die Schillſchen 
Huſaren nahe der Elbe erreichte. Der Major freute ſich des treuen Korporals 
und ließ ihn einkleiden. Anton Baltz fand ſeinen Freund Franz Wahrenholz 
wieder, der auch Korporal bei den Huſaren war. 


chill hatte den König von Preußen nicht gefragt, ob er in den Kampf 


= gegen den Feind ziehen dürfe. Der König meinte, Napoleon fei noch 


zu mächtig. Jetzt würde man einen Krieg nur verlieren. Er verbot den 
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och dämmerte der Tag nicht. Da verlieh der Dichter das Haus durch 

dieſelbe Hintertür. Seine Schweſter Gottesgab und ſein Sohn gingen 
ein Stück Weges mit ihm. Sie gerieten unter kahles Buſchwerk und in 
weite Rohrfelder, hinter denen die Eisdecke des Fluſſes ſchimmerte. Hier 
nahm der Dichter Abſchied von Schweſter und Sohn. Er umarmte ſie noch 
einmal und küßte ſie auf Mund und Wangen. Dann riß er ſich los. Karl 
Treu lief dem Vater mit lautem Weinen nach. Arndt winkte ihm mit 
der Hand und verſchwand im Buſchwerk. Er wollte über den Fluß gehen 
und brach ſich einen Weg durch das Rohr. Als er hindurch war, ſtand 
er auf dem Eiſe. Der Winter war hart. Darum trug das Eis den flüchtigen 
Mann. 

Ernſt Moritz Arndt ſchritt hinüber. Jenſeits fand er einen Schlitten mit 
zwei rüſtigen Pferden davor. Sein Bruder hatte ihn vorausgeſchickt. Auf 
dem Schlitten fuhr der Dichter in das weite Land hinein. Er ſchaute in die 
Morgenröte. Was würde er in der Ferne tun? Er wollte ſein Volk zum 
Kampf aufrufen. Es ſollte ſich erheben und die Franzoſen aus dem Lande 
treiben. Er wollte die Deutſchen wieder als freie Männer ſehen. 


ie Schweſter Gottesgab und Karl Treu ſtanden noch, wo der Dichter 


ſie verlaſſen hatte. Sie ſahen auch die Morgenröte aufgehen. Darüber 
glänzte der Mond und erfüllte die Welt mit ſeinem Licht. Sie baten: 
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über den Strom. Noch lange ging die traurige Wanderung fort. Deutſche 
Brüder verhalfen manchem zur Flucht. Die Mehrzahl ſah endlich die Türme 
von Braunſchweig vor ſich. Hier halfen die Bürger noch vielen aus dem Ge⸗ 
fängnis. Da traf ein Befehl von Napoleon ein. Alle Unteroffiziere und 
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anderen Regimentern auszuziehen. Schill (hatte gehofft, die Deutſchen 


im Weſten und Süden des Vaterlandes würden ſich auf ſein Zeichen erheben. 


Sie blieben alle ſtill. Schill mußte an der Elbe umkehren. Auf den Befehl 
Napoleons marfchierten deutſche, holländiſche und däniſche Truppen, um 
Schill mit den Seinen zu vernichten. Schill zog ſich nach Mecklenburg zurück 
und von dort nach Stralſund, der Stadt an der Oſtſee. Er hatte auf die 
Mecklenburger gehofft. Auch ſie ſchoſſen, wie Napoleon es befahl, auf die 
Freiheitskämpfer. Die Tapferen mußten ſich in Stralſund einſchließen laſſen. 


۱ Di Stadt iſt auf der einen Seite durch das weite Waſſer der Oſtſee 


geſchützt. Auf der andren iſt ſie von tiefen Teichen umgeben. Nur 
ſchmale Straßen führten zwiſchen ihnen hindurch zu den Toren der Stadt. 
Franz Wahrenholz ſagte zu ſeinen Kameraden: ö 
„Stralſund hat ſtarke Wälle. Wir werden fie halten.“ 
Sie ſahen, daß die Wälle abgetragen und die Mauern geſprengt waren. 
„Es tut nichts!“ rief Anton Baltz. „Wir werden ſie wieder aufbauen.“ 
Tag und Nacht gruben und ſchanzten ſie und mit ihnen Bürger und 
Bauern. Die Landwehr von der Inſel Rügen, der Heimat des Dichters 
Ernſt Moritz Arndt, rückte ein, an der Seite der Soldaten zu kämpfen. Um 
der Ehre willen erwieſen ſie ſich tapfer. 


Da Deutſchen aus dem Weſten, dazu die Holländer und die Dänen 
rückten in ſtarker Ubermacht heran. Schill fand keine weitere Hilfe. Aber 
er war entſchloſſen, bis in den Tod zu kämpfen. Die Schergen Napoleons 
drangen durch ein Tor in die Stadt. Die Verteidiger errichteten Barrikaden 
in den Straßen. Viele ſanken, von der feindlichen Kugel getroffen. Die 
übrigen kämpften erbittert weiter. Major von Schill ritt auf den Feind. Ein 
Säbelhieb traf ihn über den Kopf. Der Held ſank aus dem Sattel. 

Schon waren die meiſten ſeiner Getreuen tot oder verwundet. Die anderen 
ermüdeten zuletzt, ſie ſtritten einer gegen zehn. Die Schergen Napoleons 
waren Herren der Stadt. Sie nahmen den Reſt der Tapferen gefangen. 
Ein Holländer ſchlug dem Freiheitshelden Schill den Kopf vom Rumpf. Er 
nahm ihn als Siegesbeute in ſeine Heimat mit. Man ſetzte den Kopf in 
Spiritus und zeigte ihn den gruſelnden Leuten. 


uch der Korporal Franz Wahrenholz war verwundet. Sein Freund 
Anton Baltz rettete ihn auf einen Speicher. Die Dänen und die 
Holländer fanden alle Verſteckten, auch die beiden Freunde. Man führte die 
Gefangenen in langem Zug nach Weſten. Sie kamen an die Elbe, ſie ſetzten 
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Tiroler doch im Stich, als es hart geht. Da müſſen fie ſich unterwerfen. 
Wer das nicht will, flieht über die Grenze oder rettet ſich in die Berge. 


۱ J Jer Sandwirt will die Heimat nicht verlaſſen. Er ſchickt Frau und 
Kinder in das hinterſte Tal von Paſſeir, auf einen einſamen Bauern 
hof. Er ſelber geht mit einem Freund, dem Döninger, auf eine Almhütte 
droben im Gebirge, zwei Stunden über dem Sandhof, der ihm gehört. Kalt iſt 
es oben, der Herbſt läßt ſchon alle Blumen erfrieren, und es ſchneit vielmals. 
Die Hütte iſt aus rohen Stämmen erbaut. Der Wind bläſt durch die 
Fugen und fegt den Schnee herein. Sie unterhalten Tag und Nacht ein 
Feuer, um nicht zu erfrieren. Betten haben ſie nicht. Sie ſchlafen im Heu. 
Es hält ſchon warm, wenn man gut hineinkriecht. 
Wenn es ſchönes Wetter iſt, geht der Hofer mit dem Döninger auf den 
Bühel. Dort können ſie ins Tal hinunterblicken. Der Sandhof liegt in der 


Tiefe. Die Franzoſen und die Welſchen marſchieren dort. 


Es wird Winter. Sie ſchneien faſt ein und müſſen ſich einen Weg aus 
der Hütte ſchaufeln. Der Hofer trauert um das Schickſal Tirols und betet 
zu Gott um Hilfe. Seine Heimat will er nicht verlaſſen. 

Um Neujahr kommt ſein Weib mit dem Sohn herauf. Man hat ſie drunten 


verraten, und ſie ſind geflohen. Soviel Schnee liegt im Tal, daß die Feinde 


ſteckengeblieben ſind. Nun hauſen der Döninger, der N und die Seinen 
miteinander auf der Alm. 


aiſer Napoleon hat einen Preis auf den Kopf des Andreas Hofer ge⸗ 
ſetzt. Wer ihn verrät, ſoll 1500 Gulden erhalten. Das iſt für einen armen 
Schlucker ein Vermögen. Da iſt ein habgieriger Menſch, der keine Ehre 
hat, Anton Raffl geheißen. Er ſieht einen Rauch von der Almhütte aufgehen 
und ſteigt hinauf zu ſchauen, was da ſei. Er findet den Sandwirt. 
„Was ſuchſt du hier oben?“ fragt dieſer. 
Der Raffl lügt: 
„Ich habe meine Kuh verloren und meine, ſie ſei zur Alm gelaufen.“ 
Andreas Hofer gibt ihm zwei Kronentaler und ſagt: 
„Trink auf meine Geſundheit! Aber ſchwör mir bei der ewigen Seligkeit, 
daß du niemand meinen Aufenthalt entdecken wirſt!“ 
Der Raffl verſchwört fib hoch und teuer und gibt ihm die Hand darauf. 


IM in Lügenburſch hält nimmer Wort. Kaum iſt der Raffl unten, fo hat er 
den Sandwirt angezeigt. Ein treuer Tiroler ſteigt felbigen Abends zur 
Alm hinauf und warnt den Hofer: 
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Soldaten, die aus dem Weſten Deutſchlands ſtammten und mit den Preußen 
gefochten hatten, ſollten erſchoſſen werden. Anton Baltz mußte es anſehen, 
wie man auch ſeinen Freund Franz Wahrenholz abführte, um ihn zu 
erſchießen. Vierzehn tapfere Deutſche mußten zu Braunſchweig den Tod 
leiden. Sie ſtanden aufrecht als Männer, bis die Kugeln ſie trafen. Die 
anderen ſchleppte man auf die franzöſiſchen Galeeren. Dort wurden ſie in 
Ketten geſchmiedet. Nur wenige erlebten den Tag der Freiheit. 

Die elf Schillſchen Offiziere wurden nach Weſel gebracht und dort auf 
Befehl Napoleons erſchoſſen. Auch fie ſtarben als Helden wie ihre Kame- 
raden - und ihr Sterben war nicht umſonſt. 


Ein Bauer ſtirbt für die Freiheit 


4 ie Franzoſen find in das Land Tirol eingefallen. Der Sandwirt von 

Paſſeir, Andreas Hofer, hat es nicht leiden wollen. Auch vertraut 
er auf den Kaiſer in Wien. Er hat die Bauern aus allen Tälern und von 
allen Höhen aufgerufen. Da ſind die Tiroler zu Hauf gekommen. Jeder hat 
ſeinen Stutzen mitgebracht. Sie ſind alle gute Schützen. Es gehört ein ſcharfes 
Auge und eine ſichere Hand dazu, um die Gemſe zu erlegen, die droben im 
Felſengeröll ſteht. Dort iſt der Gletſcher nicht weit, und es gibt im Sommer 
oft Schnee. 

Jetzt haben die Tiroler viele Franzoſen abgeſchoſſen. Und ſie haben 
droben am Hang Muren gerichtet. Baumſtämme haben ſie zuſammen⸗ 
geflochten und Steine darauf gelegt. Wenn die Franzoſen drunten im 
Tal marſchierten, haben die Tiroler droben die Muren losgehen laſſen. 
Was ſich drunten nicht bergen konnte, wurde von Stämmen und Steinen 
erſchlagen. Und der Andreas Hofer hat ſeine Landsleute angeführt. Nein, 


er will nicht, daß ſeiner Heimat die Freiheit geſtohlen werde und daß der 


Kaiſer in Wien das Land verliere. 


aiſer Napoleon hat aber viele Soldaten. Welſche und Spanier, 
Holländer und Vlamen, Bayern und Schwaben und Sachſen, alle 
gehorchen ſie ihm. Wo es gefährlich wird, ſchickt er die Bundesgenoſſen ins 
Feuer und nicht die Franzoſen. So viele Truppen kommen nach Tirol, daß 
die Bauern zuletzt geſchlagen werden. Da hilft keine Tapferkeit. 
Andreas Hofer ſchreibt einen Brief an den Kaiſer Franz in Wien, den 
Habsburger. Der Kaiſer verſpricht zuerſt ſeine Hilfe, aber er läßt die 
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۱] freit gerade um die Tochter des Kaifers Franz. Die Prin⸗ 
zeſſin wäre ihm recht. Die Freunde Hofers ſetzen ihre Hoffnung 
darauf. Sie ſchreiben an den Kaiſer und auch an die Prinzeſſin, daß ſie 


Napoleon für den treuen Mann bitten möchten. Aber was iſt ihnen der Bauer 


in Tirol? Sie vergeſſen ihn ganz. Der Kaiſer Franz hat den Hofer verraten. 


Nee hat einen Befehl nach Mantua geſchickt, man ſolle den Hofer 
Cerſchreßen, Der Freiheitskämpfer ſchreibt an einen Freund: 

„Der göttliche Wille iſt es geweſen, daß ich hier in Mantua mein 
Zeitliches habe mit dem Ewigen wechſeln müſſen. Gott wird mir ſeine 
Gnade ſchenken, daß meine Seele ſich mit allen Engeln ewig erfreuen 
wird. Sag meinem Weibe, ſie ſoll ſich nicht ſo bekümmern, ich werde für 


ſie und alle bei Gott bitten. Im Namen des Herrn will ich die Reiſe 


vornehmen.“ 

Um elf Uhr holen ihn die Welſchen aus dem Kerker. Zwölf Soldaten 
haben das Gewehr geladen. Man will ihm die Augen verbinden. Er duldet 
es nicht. Er ſteht aufrecht und frei. 

Dann ruft er: „Nun, ſo trefft mich recht! 
Gebt Feuer! — Ach, wie ſchießt ihr ſchlecht! 
Ade, mein Land Tirol!“ 

Zwölf Schüſſe haben ihn nicht getötet. Ein dreizehnter ganz aus der Nähe 
macht ſeiner Qual ein Ende. Seine Augen, die bis zuletzt nach den Tiroler 
Bergen ausſchauten, ſind erloſchen. 


Der Schwur auf dem Rütli 


ildburg war geſtern mit dem Bund deutſcher Mädel zum Sonnwend⸗ 
feuer. Begeiſtert kehrt ſie zurück und ruft ihrem Bruder zu: 

„O, Eberhard, das Spiel vom Rütli war herrlich!“ 

Auch Eberhards Augen leuchten auf: 

„Ja, die Schweizer Eidgenoſſen waren Helden! Drunten in den Tälern 
und im Tiefland herrſchten ihre Zwingherren. Die Habsburger hatten ſie ins 
Land geſchickt, daß ſie das Volk unterdrücken ſollten. Das wollten ſie ſich 
nicht gefallen laſſen.“ ۱ 

Hildburg ruft eifrig: a ۱ 

„Beſonders Wilhelm Tell nicht! Er trug immer eine Armbruſt und 8 
ſo ſicher wie niemand ſonſt. Auf dem Rütli haben ſie geſchworen, für die 
Freiheit zu kämpfen.“ ۱ 
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„Andreas, es geht nimmer gut aus! Bring dich in Sicherheit!“ 
„Am andern Morgen!“ erwidert dieſer. 


m fünf Uhr in der Frühe iſt der Verräter wieder da. Er hat die 

Welſchen mitgebracht. Sechshundert Soldaten haben ſich aufgemacht, 
den Hofer zu fangen. Der Raffl zeigt den Welſchen die Hütte und verdrückt 
ſich dann. Er kann dem Hofer nicht ins Auge ſchauen. 

Die Welſchen binden den Hofer und den Döninger. Sie verſchnüren 
auch des Hofers Weib die Arme mit Stricken und dem Buben auch. Sie 
bringen alle nach Bozen hinab, der ſchönen deutſchen Stadt im Tal. Dort 
laſſen fie die Frau und den Sohn. Den Hofer und den Döninger ſchleppen fie 
nach Italien hinab. In der Feſtung Mantua müſſen die beiden in den Kerker. 

Der Hofer hat nie leben können ohne den freien Blick in die Berge. Nun 
muß er im engen, finſtern Verließ ſitzen. 
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Die Zuhörer waren begeiftert. In der Pauſe fprangen fie auf, umjubelten 
den Dichter und riefen immer wieder: Es lebe Friedrich Schiller!“ 


Als die Vorſtellung beendet war, ſtürzte und drängte alt und jung hinaus. 


Denn alle wollten den Dichter aus der Nähe ſehen. Die Menſchen warteten 
dicht gedrängt. Als die hohe und hagere Geſtalt vor dem Gebäude erſchien, 
bildeten ſie eine Gaſſe. 

Alle Männer nahmen den Hut ab. Die Mütter hoben ihre Kinder empor 
und flüſterten: 

‚Seht, da kommt er!‘ 

Wieder brach ein Jubelſturm los. ۱ 

Der Dichter ging mit feiner Frau mitten zwifchen den Menſchen hindurch 
und dankte ihnen. Nun ſahen ſie ihn ganz nahe. Da erkannten ſie, wie bleich 
ſein Antlitz ſchien, und daß ſeine Wangen eingefallen waren. 

‚Er iſt krank! dachten fie. 

Sie ſchwiegen erſchrocken und ließen den Dichter ſtill zum Wagen gehen.“ 

„Und es war doch ein großes Glück,“ ſchloß Hildburg. In ihren Augen 
ſtanden Tränen. 


Die Freiheit 
bringt euch nur das Schwert 


o ete Mühlen ſtanden im Land. Der Wind wehte über die weite Ebene 
6 her und drehte ihre Flügel. Sie mahlten das Korn zu Mehl. Der 
Bäcker holte das Mehl und buk Brot daraus. ۱ 

Wenn die Mühlen nicht geweſen wären, wie hätten vielhunderttauſend 
Soldaten eſſen ſollen? 

Woher kamen die vielen Soldaten? 

Kaiſer Napoleon hatte ſie aus allen Ländern Europas zufammengerufen. 
Er wollte mit ihnen das Ruſſiſche Reich erobern. 


ei Poſcherun ſtand eine Mühle. Sie drehte ihre Flügel im eiſigen 
Oſtwind. Die Flügel rauſchten und erzählten eine Mär: 
„Der König von Preußen muß dem Franzöſiſchen Kaiſer dienen. Er hat 
ſeine Truppen nach Rußland geſchickt, damit ſie für Napoleon kämpfen.“ 
So ging die Mär weiter: 
„General Vorck kommandiert die Preußen. Sie nennen ihn den Eiſernen 
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| Eberhard blickt finſter: 
| „Sie wollten die Schergen Habsburgs verjagen!“ 
| „Bruder, weißt du, was mir beſonders gefiel?“ 

„Nun?“ 

„Der gewaltige Schwur, den ſie mit gereckten Armen ſprachen.“ 

„Das war der Schwur auf dem Rütli, Schweſter, ein heiliges Verſprechen: 

„Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 

In keiner Not uns trennen und Gefahr. 

Wir wollen frei ſein, wie die Väter waren, 

Eher den Tod! als in der Knechtſchaft leben. 

Wir wollen trauen auf den höchſten Gott 

Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menſchen.““ 

„Eberhard, ſchwören auch die Deutſchen ſo?“ 

„Hildburg, die das geſchworen haben, waren von unſerm Volk. Die 
Schweizer ſind Deutſche wie wir! Und ein deutſcher Dichter hat ihren 
Kampf verherrlicht. Das war Friedrich Schiller.“ 

„Er muß ein großer Mann geweſen fein, Eberhard. Weißt du mehr von ihm?“ 


un erzählt Eberhard: 

Als Friedrich Schiller vierzig Jahre alt wurde, war er ſchon ein kranker 
| Mann. Er hat immer viele Sorgen gehabt und oft Not gelitten.“ 
ER „Warum mußte er Not leiden?“ 

„Die Menſchen kümmerten ſich zuerſt nicht um ihn und wußten gar nicht, 
welch herrliche Dichtungen er ſchrieb.“ 

„Warum tat er es dann doch?“ 

„Warum ſchafft der Dichter, Hildburg? Gott läßt ihn die Geſtalten 

ſchauen, und er hört die Worte klingen, er muß ſie niederſchreiben.“ 


f2 imal hatte Schiller wieder ein großes Werk geſchrieben, das im 
„C Theater als Schauſpiel aufgeführt werden ſollte. In der Stadt Leipzig 
war eine Bühne, auf der man das Spiel geben wollte. Man lud den 
Dichter dazu ein. Friedrich Schiller nahm einen Wagen und fuhr nach Leipzig. 

Seine Frau Charlotte begleitete ihn. 

Als die Leute hörten, daß der Dichter käme, ſtrömten ſie in Mengen in 
das Theater. Kein Platz blieb leer. Friedrich und Charlotte Schiller er- 
ſchienen in dem hohen Raum. Alles Volk erhob ſich von den Plätzen und 
empfing ſie mit Beifall und Heilrufen. Pauken und Trompeten brachten einen 
Tuſch aus. 

Das Spiel begann, der Dichter hörte ſeine eigenen Verſe aus dem 
Munde der Schauſpieler. 
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Fähnrich ohne Fahn', 

Flinten ohne Hahn, 

Büchſen ohne Schuß, 

Fußvolk ohne Fuß. 

Mit Mann und Roß und Wagen, 
So hat ſie Gott geſchlagen. 


Feldherrn ohne Witz, 

Stückleut ohn Geſchütz, 

Flüchter ohne Schuh, 

Nirgends Raſt und Ruh. 

Mit Mann und Roß und Wagen, 
So hat ſie Gott geſchlagen. 


Mit Mann und Roß und Wagen, 
So hat ſie Gott geſchlagen. 
Speicher ohne Brot, 

Aller Orten Not, 

Wagen ohne Rad, 

Alles müd' und matt, 

Kranke ohne Wagen, 

So hat ſie Gott geſchlagen.“ 


er Müller fragte frohlockend: 
„So iſt die Große Armee des Korſen zugrunde gegangen? Er wird 
die Völker nicht mehr knechten?“ 
Die Flügel gaben die Antwort: 
„Die Große Armee iſt verloren. Doch Napoleon wird neue Heere aus 
dem Boden ſtampfen. Die Freiheit bringt euch nur das Schwert.“ 
„Und was tut Vorck?“ fragte atemlos der Müller. 
„Vorck tut, was er muß!“ kam die Antwort der Mühle. 


Gamen Bord ritt zur Mühle von Poſcherun. Immer noch brauſte der 
eiſige Sturm über die ruſſiſche Ebene daher. Doch der hielt den Eiſernen 
Vorck nicht auf. Seine Offiziere bewunderten ihn: 

„Durch die Haut des Generals dringt nicht Froſt und Hitze!“ 

Bord hielt vor der Mühle. Er fab ihre Flügel ſich drehen und hörte ihr 
Lied. Er fragte: 
„Soll ich die preußiſchen Soldaten opfern, wie Napoleon Vielhundert⸗ 
tauſend geopfert hat?“ f 
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Vorck, denn ſein Wille iſt hart wie Eiſen. Auf ſeinem Wappen ſteht der. 


Spruch: „Begehre nichts für dich und fürchte nichts!“ 
Der Müller fragte: 


„Wird General Vorck noch lange für Napoleon fechten?“ 


Die Flügel rauſchten: 


„Moskau iſt die heilige Stadt der Ruſſen. Dort legten Napoleons Sol- 
daten ſich in die weichen Betten. Doch die Ruſſen zündeten die Stadt an. 
Da mußte Napoleon mit ſeinem ganzen Heer aus den Quartieren weichen. 
Sie zogen durch den ruſſiſchen Winter zurück. Der Hunger zernagte ſie, der 
eiſige Sturm biß in ihre Glieder. Das Gebein ſchlotterte ihnen. Da deckte 
der Schnee fie zu.“ 


Der Müller fragte: 

„Erhoben ſie ſich von ihrem Schlaf im Schnee?“ 
Die Flügel antworteten: 

„Hör zu! Wir wollen dir ein Lied ſingen!“ 

Der Wüller lauſchte. Die Flügel ſangen: 


„Mit Mann und Roß und Wagen, 
So hat fie Gott geſchlagen. 


Es irrt durch Schnee und Wald umher 


Das große, mächtige Franzenheer. 


Der Kaiſer auf der Flucht, 


Soldaten ohne Zucht. 
Mit Mann und Roß und Wagen, 
So hat ſie Gott geſchlagen. 


Jäger ohn Gewehr, 

Kaiſer ohne Heer, 

Heer ohne Kaiſer, 

Wildnis ohne Weiſer. 

Mit Mann und Roß und Wagen, 
So hat ſie Gott geſchlagen. 


Trommler ohne Trommelſtock, 
Küraffier im Weiberrock, 

Ritter ohne Schwert, 

Reiter ohne Pferd. 

Mit Mann und Roß und Wagen, 
So hat ſie Gott geſchlagen. 
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„Drüben ftehen die Franzoſen. Wir wüſſen fie weiterjagen, denn da ift 
auch deutſches Land! 
Wo ſteht der Feind? 
Der Feind? Dahier! 
Den Finger drauf, 
den ſchlagen wir! 


Wo liegt Paris? 
Paris? Dahier! 
Den Finger drauf, 
das nehmen wir!“ 


3: der Stadt Kaub werden die Ufer des Rheins von ſteilen Bergen 


alte Burg, die Pfalz genannt. Blücher überlegte, daß man dort gut eine 
Brücke ſchlagen könne. Darüber würden ſeine Truppen marſchieren. Es 
mußte aber heimlich geſchehen, denn drüben lagerten die Franzoſen, und ſie 
hatten Wachen ausgeſtellt. 


Jer Altjahrsabend dunkelte ſchon. Da erſchienen Reiter vor dem Hauſe 
des Pfarrers. Sie riefen ihn heraus. Er ſah ſchon, daß der weiß- 
bärtige Reiter in der Mitte der Feldmarſchall Blücher war. Er verneigte 
ſich vor dem Helden. Blücher befahl: | 
„Ruft ſogleich alle Schiffer der Stadt in der Kirche zufammen ! Kommt 
auch ſelbſt dorthin!“ 


57 


„Rette ſie, tu deine Pflicht!“ rauſchten die Flügel. 

Und weiter fragte Vorck: „Dürfen ſie müßig ſtehen, wenn Gott den 
Unterdrücker ſchlägt?“ 

„Brich die Knechtſchaft, beginne den Kampf!“ brauſte die Mühle. 


Da El General kam gleichfalls zur Mühle geritten. Bord ſprach 
zu ihm: 

„Man muß das Lied der Mühle hören. Sie mahlt nicht nur das Mehl, 
ihre Flügel rauſchen den Geſang der Freiheit. Wir wollen ein Bündnis 
ſchließen und den großen Frevler Napoleon niederwerfen. Dann werden 
die Völker ſich aus ihrer Not retten, und das Glück wird ihnen wieder 
lachen.“ 

Der Ruffe erwiderte: 

„Was der Winter begonnen hat, das ſollen die Preußen vollenden, und 
wir werden ihnen dabei helfen.“ 

Sie ſchloſſen Bündnis und Waffenbrüderſchaft. Der König von Preußen 
billigte ihren Entſchluß. 

Die Mühle von Poſcherun drehte immer noch ihre Flügel und rauſchte das 
Lied der Freiheit. 


Marſchall Vorwärts am Rhein 


N; greife Feldmarſchall Blücher war ein Feuerkopf. Es konnte 
ihm niemals raſch genug gehen. Wenn die Straßen vom vielen Regen 
aufgeweicht waren und die Kanonen feſtſaßen, rief er: 

„Kinder, faßt in die Speichen und holt ſie aus dem Dreck! Ihr ſollt doch 
den Napoleon in Grund und Boden ſchießen!“ 

Seine Preußen antworteten: 

„Ja, Vater Blücher! Wir wollen es ſchon ſchaffen!“ f 

Wenn fie müde waren und nicht mehr marſchieren konnten, rief er: 

„Vorwärts, vorwärts! Ihr müßt euch beeilen, damit euch der Napoleon 
nicht ۵۵۳ 

Die Antwort der Soldaten lautete: 

„Wenn die Stiefel ſteckenbleiben, werden wir barfuß marſchieren!“ 

Der Alte lachte, und die Soldaten lachten auch. Der Marſch wurde ihnen 
wohl ſauer. Aber fie liebten den Marſchall Vorwärts. 

Endlich kamen ſie an den Rhein. Es war Winter geworden, und ſie hatten 
ſchon Weihnachten gefeiert. Aber Blücher ſagte: 


KA 


Zieten aus dem Buſch 


önig Friedrich von Preußen ſtand mit ſeiner Armee an der Grenze. 
Er verteidigte die Provinz Schleſien gegen die Truppen der Kaiſerin 
Maria Thereſia von Oſterreich, ungariſche und kroatiſche Regimenter hatte 


ſie geſchickt. Friedrich ſah ſich vor einer Uberzahl der Feinde. 


Die Generale traten vor den König und warnten: 

„Es iſt gefährlich, eine Schlacht zu wagen. Der Feinde ſind zu viele. Was 
will der Herr König tun?“ 

Friedrich antwortete: „In Oberſchleſien ſteht der Markgraf von Schwedt. 
Gute preußiſche Regimenter folgen ihm. Wenn er ſie zu mir führte, ſo wollte 
ich mich auf die Feinde ſtürzen, ſie ſollten nichts zu lachen haben.“ 

Die Generale ſprachen: „Aber der Weg zu ihm iſt weit. Ungariſche Scharen 
haben das ganze Land überſchwemmt und ſchneiden jede Verbindung ab.“ 

Der Oberſt Joachim Hans von Zieten trat vor den König, nahm 
Haltung und ſprach: 

„Ich getraue mich, mit meinen Huſaren durch alle Feinde zu brechen und 
dem Markgrafen den Befehl des Herrn Königs zu überbringen.“ 

Friedrich blickte ihn groß an: 

„Ich möchte ſehen, wie Er das fertig bringt. Er iſt kein Hexenmeiſter. 
Aber zeige Er, was ein preußiſcher Huſar vermag!“ 

Der König ſchrieb den Befehl an den Markgrafen von Schwedt, ver— 
ſiegelte ihn und übergab ihn dem Oberſten von Zieten. 


Jia ritt zu ſeinem Regiment, verſammelte die Offiziere um ſich und 
legte ihnen ſeinen Plan dar: 

„Die langen Küraſſiere und Dragoner ſpotten über uns kleine Huſaren. 
Wir ſind eine neue Truppe, und man kennt uns nicht. Jetzt aber wollen 
wir zeigen, daß wir ein Herz voll Mut und einen Kopf voll Liſt haben. Unſere 
neuen Pelze ſind angekommen. Sie machen unſere Uniform der ungariſchen 
ähnlich. Darauf baue ich meinen Plan. Wir werden unerkannt mitten durch 
die feindliche Armee reiten.“ 


Da Huſarenregiment von Zieten ritt dem Feinde entgegen, der Oberſt 
immer vorweg. Sie ſtießen auf öſterreichiſche Truppen, gaben ſich als 
Ungarn aus und ritten ruhig neben den Oſterreichern her. So gelangten fie 
mitten durch die feindliche Hauptmacht. 

Endlich wurde es ruchbar, daß die Huſaren dem König von Preußen ge⸗ 
hörten. Zieten hatte ſich aber mit ſeinem Regiment raſch in den Buſch ge⸗ 
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Die Schiffer waren verwundert, als der Bote kam. Sie eilten aus 
ihren Häuſern und fragten einer den andern: 

„Was ſollen wir bei halber Nacht in der Kirche tun?“ 

Aber keiner wußte eine Antwort. Als ſie alle beiſammen waren, trat 
Blücher in die Kirche. Die Schiffer ſtanden Kopf an Kopf und warteten, 
was da kommen ſollte. Der Feldmarſchall ſprach: 

„Schlag Mitternacht ſteht ihr alle bei euern Schiffen! Ihr ſollt meine 
Vorhut über den Strom ſetzen. Der Franzoſe darf nichts merken, fo ge= 
ſchwind und leiſe müßt ihr fahren. Schwört mir bei Gott, daß ihr dem 
Befehl gehorchen wollt!“ 

Die Schiffer erhoben die Schwurhand und leiſteten den Eid. Sie taten 
es freudig, denn ſie wollten ihrem deutſchen Volke dienen. 

Dann ordnete der Pfarrer an, daß ſie ſich ſetzen ſollten. Sie nahmen in 
den Bänken Platz, und Blücher ſaß mitten unter ihnen. Der Pfarrer hielt 
eine Predigt von Gott und dem deutſchen Vaterland. 


m Mitternacht marſchierten die preußiſchen Truppen ſchweigend in 

die Stadt. Als der zwölfte Schlag vom Turm verhallte, ſtanden 
die erſten am Ufer des Rheins. Die Schiffer hielten ihre Schiffe bereit. 
Zweihundert Soldaten füllten die Boote. Die Schiffer ſtießen von Land. 
Das Waſſer des Stromes rauſchte unter den Fahrenden. Die Eisſchollen 
ſchlugen polternd gegen die Bootswände. Es war eine kalte und klare 
Sternennacht. Niemand ſprach ein Wort. Jeder ſpähte und lauſchte zum 
andern Ufer. 

Nun waren ſie drüben. Mit lautem Hurra ſtürmten die Preußen das 
jenſeitige Ufer. Die Feinde waren überraſcht und zogen ſich ohne einen 
Schuß zurück. Die Preußen ſtellten ſogleich Wachen aus. 

„Nun ſchlagt die Brücken über'n Rhein! 
Ich denke, der Champagnerwein 
Wird, wo er wächſt, am beſten ſein.“ 

Blücher ließ alle Boote im Strom verankern und eine Brücke darüber 
legen. Sie war ſo ſtark, daß auch die Geſchütze hinüberfahren konnten. Das 
Herz des Feldmarſchalls zitterte vor Freude. Denn nun konnte er die 
Franzoſen nach Frankreich zurückjagen und die deutſchen Brüder jenfeits 
des Rheins befreien. 


um —— 
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Es waren Boten in die Stadt geritten und hatten gemeldet, daß der König 
am folgenden Tage kommen würde. Die Berliner bauten Ehrenpforten und 
zogen ihre beſten Kleider an. Die Schlächter trugen braune Röcke mit filber- 
nen Knöpfen. Sie ſtiegen zu Pferde und ritten dem König entgegen. Die 
Schützengilde folgte ihnen in blauen Röcken und roten Weſten. Die Kaufleute 
bildeten auch eine Kompagnie und marſchierten gleichfalls in blauen Röcken 
aus. Sie trugen goldene Treffen daran und weiße Kokarden an den Mützen. 

Es war ein lachender Frühlingstag. Die Finken ſchmetterten ihre Lieder 
aus den Bäumen. Die Haſen im Feld ſpitzten die Ohren und wunderten ſich, 
warum ſoviel tauſend Menſchen auf der Landſtraße ſtanden. Bis zum nächſten 
Dorf hin reihte ſich Kopf an Kopf. Die Muſik ſpielte, die Kinder jubelten 
und ſchrien: 

„Juchhe, der Große König kommt!“ 

Dann ſangen ſie das Lied: 

„Und wenn der Große Friedrich kommt 
und klopft nur auf die Hoſen, 
fo läuft die ganze Reichsarmee, 

8 Panduren und Franzoſen.“ 

So ging es viele Stunden. Zuletzt wurden die Kinder ſtill vor Müdigkeit. 

Aber der König kam nicht. Die Sonne ſenkte ſich zu den Dächern der 
Stadt nieder, es wurde dunkel. Die Menge wartete vergebens. 
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ſchlagen und führte es mitten hindurch. Als er nach vielen Stunden an den 
Rand des Waldes kam, ſah er überlegene feindliche Truppen im Felde. Sie 
ſuchten ihn und wollten ihm den Weg verlegen. ۱ 

Da ſchwang er feinen Säbel und fprengte aus dem Buſch. Seine ۸ 
folgten ihm und preſchten gegen den Feind. Zietens Säbel ſchlug wacker 
drein, und ſeine Leute taten es ihm nach. Ehe die Feinde es ſich verſahen, 
waren ſie ſchon überrannt. 


Juan gelangte mit ſeinem Regiment zum Markgrafen von Schwedt 
und überbrachte ihm den Befehl des Königs. Der Markgraf ſetzte 
ſeine Truppen in Marſch. Zieten ſchloß ſich ihm an. 

Sie ſchlugen alle Feinde, welche ſich ihnen in den Weg ſtellten. Zuletzt 
erreichten ſie das Lager des Königs. 

Friedrich fühlte ſich nun ſtark genug. Er griff die Armee der Kaiſerin 
Maria Thereſia an und beſiegte fie gänzlich. 


Der Große König kehrt heim 


Eriedrich der Große gewann viele Schlachten. Aber immer neue 
Heere von Ruſſen, Ungarn, Kroaten, Franzoſen und leider auch Deutſchen 
marſchierten in das preußiſche Land herein. Der König war in großen 
Sorgen. Sein General Hans Joachim von Zieten ſprach ihm Mut zu: 
„Herr König, es wird noch alles gut werden. Sie dürfen das Vertrauen 
nicht verlieren.“ 
Der König fragte: 8 
„Hat Er einen neuen Verbündeten gewonnen?“ 
Es war Nacht, und der General von Zieten wies mit der Hand zu den 
Sternen hinauf: 
„Droben iſt unſer Verbündeter. Er blickt auf uns herab und wird uns 
nicht verlaſſen.“ 


Dian Tapfern hilft Gott. Er half auch den Preußen. Die Feinde ſahen 
zuletzt ein, daß ſie den Großen König und ſeine Soldaten nicht 
beſiegen könnten, und ſchloſſen Frieden. 

König Friedrich hatte in ſieben Jahren keine Zeit gehabt, ſeine Hauptſtadt 
Berlin zu beſuchen. Die Berliner hatten von den Ruſſen und den Kroaten 
viel Angſt gelitten. Nun freuten ſie ſich, ihren König wiederzuſehen. Sie 
wollten ihm danken, daß er ſie aus aller Not gerettet hatte. 
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knatterten, auf den Gleiſen ſtampften die Wagen der Straßenbahn. Wir 
verſtanden in dem Lärm kaum, was einer ſagte. Plötzlich ſtanden wir vor 
einer ſchönen, alten Kirche. Ich ſagte: 

„Das iſt die Thomaskirche. Wir wollen hineingehen.“ 

Wir ſetzten uns ganz ſtill in die Bänke und horchten. Denn ein Meiſter 
ſpielte die Orgel. Das war eine wunderbare Muſik. Sie brauſte, wie wenn 
der Sturm durch die Wälder fährt. Dann klang es, als wenn eine Mutter 
ihrem Kind ein Wiegenlied ſingt. Danach glaubten wir, daß Engel dem 
lieben Gott Lob und Dank ſängen. Wir waren alle ganz andächtig. 

Der Meiſter hörte auf zu ſpielen. Die Buben und die Mädel fragten mich: 

„Wer hat dieſe ſchöne Muſik erdacht?“ 

Ich antwortete: 

„Vor zweihundert Jahren war an dieſer Kirche ein Kantor angeftellt; der 
hieß Johann Sebaftian Bach. Er fpielte die Orgel fo ſchön wie kein 
Menſch ſonſt. Er erdachte auch viele Muſik und ſchrieb ſie in Noten auf. Alle 
Meiſter ſpielen ſie ſeitdem, wie er die Noten geſetzt hat.“ 

Die Kinder riefen: 

„Wenn wir heimkommen, wollen wir unſern Lehrer bitten, daß er uns 
auch Muſik von Johann Sebaſtian Bach ſpiele!“ 

Ich ſprach: 

„Weil euch ſeine Muſik ſo gut gefällt, will ich euch eine Geſchichte von 
Bach erzählen.“ 


Da Kinder drängten ſich um mich. In der Kirche war alles ſtill. Ich 
erzählte: 

„König Friedrich der Große hörte davon, daß der Kantor Bach in Leipzig 
fo ſchöne Muſik erdenke und auch ſpiele. Da er die Mufik ſehr liebte, ließ er 
ihm einen Brief ſchreiben. Er bat den Kantor, daß er ihn in ſeinem Schloß 
Sansſouci beſuche. Johann Sebaſtian dachte: ‚Es ift eine große Ehre, daß 
der König von Preußen mich einlädt!“ 

Er war ſchon ein alter Mann, und das Reifen war ihm beſchwerlich. 
Aber er packte ſeine Koffer und beſtellte einen Wagen. Seine Frau Anna 
Magdalena ſah ihm nach, als er abfuhr. Ste rief ihm noch viele gute 
Wünſche zu. 

Johann Sebaſtian mußte in einigen Wirtshäuſern übernachten, denn die 
Reiſe nach Potsdam war weit. 

Der König hatte zu einem Flötenkonzert eingeladen. Generale und Miniſter 
fanden ſich in Sansſouci ein, auch die Damen des Hofes und ſonſt vor⸗ 
nehme Leute. Die Muſik begann. Der König blies ſelber auf der Flöte, 
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4 General von Zieten war dem König entgegengeritten. Er hielt vor dem 
Wagen Friedrichs. Der blickte ihn aus ernſten Augen an und ſagte: 

„Ich bin heut über das Schlachtfeld von Kunersdorf geritten, wo ſo viele 
tapfere Soldaten begraben ſind. Sie haben alle für das Vaterland geſtritten. 
Wir wollen der Toten gedenken. Ich mag an dieſem Abend nicht den Jubel 
des Volkes hören. Führ Er mich auf einem ſtillen Weg in die Stadt!“ 

So mußten die Bürger endlich nach Hauſe marſchieren. Sie zogen ihre 
ſchönen Röcke aus und hatten den König nicht geſehen. Friedrich war in 
aller Stille in ſein Schloß an der Spree heimgekehrt und ließ ihnen ſagen: 
„Ein andermal!“ 


eit draußen vor den Toren Berlins lag das Schloß Charlottenburg. 

Nach deſſen Kapelle beſtellte er die Muſiker und die Sänger, die 
in ſeinem Dienſt ſtanden. Sie verſammelten ſich zur feſtgeſetzten Stunde 
auf dem Chor. Eifrig ſtimmten ſie ihre Inſtrumente. Der Kapellmeiſter ſtand 
ſchon vor dem Notenpult und hatte den Taktſtock gefaßt. Jeder glaubte, der 
König würde mit allen Miniſtern und Generälen und Hofleuten kommen. 
Da ging die Tür auf. Der König trat ganz allein in den Gottesraum. Er 
trug den alten, abgeſchabten blauen Rock, den er im Felde getragen hatte. 
Seine großen Augen leuchteten viel blauer als der Rock. Wer in dieſe Augen 
blickte, der konnte nicht fügen. Die Muſiker ſahen, wie gebückt der König 
ging. Die Sorge um Land und Voll hatte ihn zu einem alten Manne gemacht. 
Den Muſikern klopfte das Herz ganz laut. 

Der König ſetzte ſich in den Seſſel und gab das Zeichen zum Beginn. 
Die Muſik klang durch den Raum, jeder Ton drang in das Herz des Königs. 
Um ihn rauſchte das große, heilige Lied: „Herr Gott, dich loben wir!“ 
Friedrich dankte ſeinem Gott für Rettung und Sieg. 

Er barg ſein Antlitz in die Hände. Tränen ſtürzten ihm aus den Augen. 
Der Große König weinte — um ſeine toten Freunde, um viel tauſend ge⸗ 
fallene und verwundete Männer, um Not und Qual, die ſein Volk in ſieben 
Jahren gelitten. Er gedachte des Mutes und der Treue, die er in ſchwerer 


Zeit bei ihm gefunden hatte, 


Es gibt nur einen Bach 


Ts war mit einer Schar von Buben und Mädeln in Potsdam. Wir 

beſuchten auch das Schloß Sansſouci. Wir wollten ſehen, wo der König 
Friedrich der Große gelebt hat und wo er ſeine Flötenkonzerte hielt. Von 
dort fuhren wir nach der großen Stadt Leipzig. Autos hupten, Motorräder 
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Steuern und Zölle wanderten in die Schatzkammer des Königs. Er ließ 
dafür Soldaten anwerben, Regiment um Regiment, eines ſtattlicher als das 
andere. Unermüdlich mußten ſie üben und exerzieren. Bald hatte Preußen 
das beſte Heer der Welt. 


Da älteſte Sohn des Königs war Kronprinz Friedrich. Er ſollte einmal 


f an feines Vaters Stelle König in Preußen werden. Friedrich Wilhem 
forderte von ſeinem Sohne: 


„Es iſt nötig, daß du ein tüchtiger Soldat biſt. Ich will dich jeden Tag 
im Waffenrock ſehen. Gehe hin und exerziere mit deinem Regiment! Dann 
wirſt du einmal ein großer Feldherr ſein und Preußen Ehre und Macht 
erwerben.“ 

Fritz liebte aber den ſtrengen Dienſt des Soldaten nicht. Er unterhielt ſich 
lieber mit ſeinem Freunde, dem Leutnant von Katte, auch ergötzte er ſich gern 
am Flötenſpiel. Der vortreffliche Flötenbläſer Quang war fein Lehrer. 

An einem Wintertage waren Quantz und Katte wieder bei dem Kron⸗ 
prinzen. Er hatte einen Schlafrock von teuerm Goldbrokat angezogen, 
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Ein Diener trat herein und legte dem König die Liſte der Fremden vor 
die in Potsdam angekommen waren. Der König las die Liſte und blickte 
dann auf ſeine Gäſte. Er rief voller Freude: 

„Meine Damen und Herren, der alte Bach iſt angekommen.“ 

Schon befahl er ſeinem Leibjäger: 

‚Seh in das Gaſthaus, in welchem der Kantor abgeſtiegen ift! Ich laſſe 
ihn bitten, daß er ſogleich komme. Er ſoll nur in ſeinem Reiſeanzug 
erſcheinen, damit er keine Zeit verliere.‘ 

So ungeduldig war der König, den berühmten Mann kennenzulernen. 


Is dauerte nicht lange, ſo erſchien Johann Sebaſtian Bach im Schloß 

Sansſouci. Er wurde vor den König geführt. Dieſer empfing ihn 
freundlich und fragte ihn, ob er gut gereiſt fei. Danach führte Friedrich den 
Gaſt durch die Säle. Darin ſtanden ſieben Flügel. Bach ſpielte auf allen. 
Einer klang immer noch ſchöner als der andere. Der König ſtand und lauſcht 
in großer Andacht. Zuletzt rief er: 

Es gibt nur einen Bach!“ 

Er kehrte mit Johann Sebaſtian zu den Damen und Herren zurück, die 
er eingeladen hatte. Zu ihnen ſagte er: 

„Es ſpielt niemand fo ſchön wie unfer Saft!‘ 

Es waren viele prunkvolle Kleider in dem Saal, Bach ſaß in ſeinem Reife: 
anzug ganz befcheiden in der vornehmen Geſellſchaft. Aber fie bewunderten 
ihn alle, denn fie hatten fein Spiel gehört. Und er war glücklich, weil der 
Große König ihn ſo ehrte.“ 

Die Buben und die Mädel ſchritten auf leiſen Füßen, als ich mit ihnen 
die Thomaskirche verließ. 


Der Soldatenkönig 


nig Friedrich Wilhelm von Preußen ſagte einmal: 

„Ich möchte jedem preußiſchen Jungen eine Flinte in die Wiege legen. 
Dann ſollte er künftig helfen, die Franzoſen und die Engländer vom deutſchen 
Boden zu jagen.“ 

Er arbeitete vom Morgen bis in die Nacht und lebte ſo einfach wie ein 
ſchlichter Bürgersmann. Das ganze preußiſche Volk mußte fleißig arbeiten, 
und niemand durfte das Geld unnütz ausgeben. Wer müßig herumlungerte, 
der fühlte den Rohrſtock des Königs auf ſeinem Rücken tanzen. 
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lohe ſchlug zum Himmel auf. Beißender Qualm zog über die Gräben her. 
Gellende Schreie drangen mit ihm herüber, Todesſchreie von Männern, 
Frauen und Kindern. Die Armen ſtürzten aus den Häuſern, denn die Dächer 
brachen über ihnen zuſammen. 

Draußen aber raſten die Türken. Sie ſprengten auf ihren flinken Roſſen 
heran. Wer nur einen Turban in der feurigen Lohe aufleuchten ſah, ſchrie 


vor Angſt. Denn ſchon ſauſte der krumme Säbel auf einen deutſchen Schädel 


nieder. Die Türken ſchonten Frauen und Kinder ſo wenig wie die Männer. 


Vieele ſchleppten fie auch in die Sklaverei. 


Die Hilfe⸗ und Todesſchreie ſchnitten denen in das Herz, die auf den 
Wällen waren. Was wollten fie gegen die Übermacht der Feinde ausrichten? 
Der Tapferſte iſt verloren, wenn er allein unter ein Rudel Wölfe fällt. 
Da ging die Frage von Mann zu Mann: 
„Wo iſt der Markgraf von Baden?“ 
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fein langes Haar hing ihm wallend um den Kopf. Der Flötenbläfer 
Quantz trug einen roten Rock. Er wußte, daß der König dieſe Farbe nicht 
leiden konnte, ſondern das beſcheidene preußiſche Blau vorzog. 

Leutnant von Katte wachte draußen, damit der König fie nicht überraſche. 

Der Kronprinz und Quantz ſpielten miteinander die Flöte. Es war eine 
herrliche Muſikſtunde, wie Friedrich ſie liebte. Da riß Katte die Tür auf 
und rief atemlos: 

„Der König kommt!“ 

Fritz warf raſch ſeinen Schlafrock ab und zog die Uniform an. Den 
Schlafrock hängte er in den Schrank. Katte ergriff den Kaften, in den 
fie die Flöten und die Noten gelegt hatten, und flüchtete in eine enge Kammer, 
von der aus man die Ofen heizte. Quantz ſprang hinter ihm drein. 


aum war die Tür hinter ihm geſchloſſen, als der König eintrat. Er hatte 

ſeinen Sohn auf dem Übungsplatz vermißt und wollte ſehen, was er 
triebe. Er ſah ſogleich, wie unordentlich der Sohn ſein Haar trug. Daran 
merkte er, daß Fritz nicht nach ſeinem Befehl handelte, und unterſuchte das 
Zimmer. 

Hier entdeckte er hinter der Tapete geheime Schränke und darin die koſt⸗ 
barſten Schlafröcke. Empört riß er ſie heraus und warf ſie in das Kamin⸗ 
feuer. Auch fand er leichtfertige franzöſiſche Bücher in den Schränken. Der 
König rief einen Diener und ſandte ſie dem Buchhändler zurück. 

Quantz und Katte konnten von Glück ſagen, daß ſie nicht bemerkt wurden. 
Gewiß hätten ſie den Stock des Königs gefühlt. 

Friedrich Wilhelm fuhr ſeinen Sohn zornig an: 

„Wie willſt du es vor Gott verantworten, daß du deinen Vater betrübſt? 
Wer in der Jugend nicht gehorchen lernte, kann als Mann nicht befehlen. 
Du ſollſt einſt König in Preußen ſein. Ein König lebt aber nicht zu ſeinem 
Vergnügen, er lebt, um dem Staate zu dienen.“ 


Der Türkenludwig 


Da Männer von Wien ſtanden mit Pike und Muskete auf den Wällen 
ihrer Stadt. Ein ungeheures Heer der Türken zog heran. Es hatte 
ganz Ungarn überſchwemmt und wollte nun auch nach Deutſchland ziehen. Die 
Wälle von Wien trotzten ihm noch, darum wollte es die Kaiſerſtadt erobern. 

Den Männern von Wien bebte das Herz, denn furchtbare Greuel ge⸗ 
ſchahen vor ihren Augen. Die Häuſer der Vorſtädte brannten. Eine Rieſen⸗ 
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Um Blut und Boden 


Die Türken konnten die Kaiſerſtadt Wien nicht erobern. Deutſche Heere 
unter dem Befehl des Prinzen Eugen trieben ſie unaufhaltſam in 
ihr Land zurück. Unter blutigen Opfern ſtürmten die Deutſchen von Sieg zu 
Sieg durch das Land Banat und erreichten die Donau. Jenſeits des breiten 
Stromes erhob ſich die ſtarke Feſtung Belgrad. Sie war noch in der Hand 
der Türken. Auch dieſes mächtige Hindernis konnte den Siegeslauf des 
Prinzen nicht aufhalten. Er führte ſein Heer über die Donau und belagerte 
und eroberte das türkiſche Bollwerk. 


Prinz Eugen, der edle Ritter, Er ließ ſchlagen einen Brucken, 
wollt' dem Kaiſer wiedrum kriegen daß man konnt hinüberrucken 
Stadt und Feſtung Belgarad. mit der Armee wohl vor die Stadt. 
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Ma a Ludwig von Baden hielt mit ſeinen Dragonern draußen 
(oor den Wällen. Er war in dieſem Krieg immer der Nächſte am 
Feind. Wo er in ſeinem roten Waffenrock auftauchte, da waren ſeine Reiter 
hinter ihm, und der Schrecken fuhr mit ihm unter die Türken. „Der Rote 
Fürſt!“ ſchrieen ſie entſetzt, wenn ſie ihn ſahen. 

Markgraf Ludwig rief ſeine Offiziere heran. 

„Kameraden, hört ihr die Schreie aus den brennenden Straßen? Jetzt 
gilt es noch einen Ritt!“ 


Die Offiziere ritten zu den Schwadronen. Der Trompeter blies das 


Signal zum Angriff. Die Schwerter flogen aus den Scheiden. Die 
Reiter jagten in die brennenden Straßen hinein, allen voran der Markgraf 
im roten Rock, das Schwert hoch in der Fauſt. 


D. lagen die Leichen von Männern, da wurden Scharen von Frauen 
und Kindern von den Türken fortgetrieben. Die Wut war in den 
Dragonern, als ſie das ſahen. Der Markgraf ſchwang ſein Schwert und 
war als Erſter unter den Feinden. ۱ 

Die Türken wehrten ſich tapfer. Aber fie konnten dem Ungeſtüm der 
Deutſchen nicht widerſtehen und wurden in die Flucht geſchlagen. 

Die Frauen und Kinder konnten kaum begreifen, daß ſie gerettet waren. 
Sie hoben ihre Hände und wollten dem Markgrafen danken. Er jagte aber 
ſchon weiter, und die Dragoner hinter ihm her. Sie retteten noch viele 
Deutſche, die ſchon in den Händen der Türken waren, und ſammelten alle, 
die hilflos herumirrten. 


4 ie Türken wollten den Kampf nicht verloren geben. Sie ۲ 
ſich durch neue Truppen und verlegten dem Markgrafen den Weg. 

Die Deutſchen ſahen ſich plötzlich mitten im feindlichen Kugelregen. 
Mancher, der in die Bruſt getroffen war, ſchrie auf und ſank aus dem Sattel. 

Wieder gab der Markgraf das Zeichen zum Angriff. Das Praſſeln der 
Flammen und das Krachen der ſtürzenden Dächer konnten den Klang der 
Trompete nicht übertönen. Die Reiter jagten abermals mit geſchwungenem 
Schwert in den Feind. Die Türken ſanken unter ihren Streichen. Es waren 
ihre Tapferſten, die vor dem Markgrafen erlagen. 


4 er Weg zum Tor von Wien war frei. Ludwig führte die Scharen der 
Männer, Frauen und Kinder hinter die ſchützenden Wälle. 

Das dankbare Volk nannte ihn den Türkenludwig und erzählte Wunder 

von ſeiner Tapferkeit. 
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f bring Eugen tiff wieder durch das Banat, um ſich an den deutſchen 
Dörfern zu erfreuen. Graf Mercy begleitete ihn wie damals. 

Schwarzhaarige Geſellen zogen elende Karren auf dem Wege daher. 
Frauen ſchleppten Bündel mit grellfarbigen Kleidern. Schmutzige Kinder 
liefen mit ihnen. 

Der Prinz fragte: 

„Was für ein Volk begegnet uns auf dieſer Straße?“ 

Der Graf: „Das find die Serben und die Rumänen, die der Kaiſer in 
das Land rief.“ 

Der Prinz: „Sie werden Haß und Hader, Streit und Zwietracht in das 
Banat bringen. Denn ſie werden den Deutſchen neiden, daß der Acker ihrem 
Fleiß doppelte Frucht trägt. Sie werden ſchelten, wenn ſie ihr mageres Vieh 
neben den fetten Rindern der Deutſchen ſehen, und ihre Menge iſt eine 
Gefahr.“ 

Graf Mercy zuckte unmutig die Achſeln. 

„Der Kaiſer in Wien hat es ſo befohlen. Aus Habſucht hat er uns 
Deutſchen die Treue gebrochen.“ 

Prinz Eugen ſann eine Weile, dann klang ſeine Stimme hell und hart: 

„Dennoch! Die Tapferkeit, der Fleiß und die Zähigkeit des deutſchen 
Bauern werden den Sieg behalten. Dem Mutigen und Treuen hilft Gott.“ 


Der Große Kurfürſt am Rhein 


I dem Schloßhof zu Berlin fharrten ungeduldig die Pferde. Sie 


warteten auf ihre Herren, um in den Krieg zu traben. Der Feldmarſchall 
Derfflinger ſäumte nicht gern, denn er war ein Feuerkopf. Er drehte ſeinen 
Schnurrbart und knurrte: 
„Das iſt eine verfluchte Geſchichte. Die Franzoſen haben die ganze Rhein- 
pfalz ausgebrannt. Jetzt foll das Elſaß daran glauben. Der Teufel ſoll die 


Mordbrenner und Räuber holen! Wir Brandenburger werden ihnen die 


Suppe verſalzen. Wir lieben eine ſcharfe Mahlzeit!“ 
Vor ihm ſtand plötzlich ein Jüngling, ſeine Augen lachten dem Alten froh 
entgegen. 
„Herr F eldmarſchall, die Kurmärker ſchlagen auch eine gute Klinge!“ 
Georg von Derfflinger reckte ſich im Sattel auf. 
„Kurprinz, deshalb verließ ich die Fahnen Schwedens und sing zu den 
Brandenburgern.“ 
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Pos Eugen ritt mit dem Grafen Mercy durch das befreite Banat. 
Ihre Blicke ſchweiften über die weite Ebene. Unendlich dehnten ſich 
die Sümpfe, ſie mußten weite Umwege machen, weil ihre Pferde faſt ver⸗ 
ſanken. Wölfe umſchlichen die Reiter. Störche und Reiher flogen auf, 
Wildenten und Waſſerhühner lärmten im Rohr. Aber ſie fanden nirgends 
Menſchen. 

Sie ritten einen Tag um den andern. Sie ſahen niedergebrannte Häuſer 
und Hütten, aber keinen Mann, kein Weib, kein Kind. Die Türken hatten 
ſie alle erſchlagen. 

Prinz Eugen ſprang aus dem Sattel und ſtieß mit der Spitze des Stiefels 
in den Boden. Schwarze Erde ſpritzte vor ihm auf. Er rief: 

„Wie ft der Boden fett und locker! Er harrt der fleißigen Hand, die ihn 
bearbeitet, und iſt willig, ſeine Schätze zu geben. Es fehlen nur die Menſchen, 
die ihn bebauen. 

Graf Wercp, ich will Euch als Statthalter im Banat einſetzen. Ruft 


deutſche Bauern aus Eurer Heimat an der Moſel ins Land! Eng und klein 


liegen dort ihre Höfe beieinander. Sie verlangen nach freiem Grund und 
Boden. Deutſche haben das Banat befreit, Deutſche ſollen es bebauen. Aus 
dieſer Einöde werden ſie einen Garten Gottes ſchaffen.“ 


Di Bauern an der Moſel machten ſich mit Weib und Kind, mit Roß 
und Wagen, mit Spaten und Spindel auf, um in das ferne Banat 
zu ziehen. Graf Mercy führte fie vor den Kaiſer in Wien. Sie ſtanden in 
der Hofburg und harrten ſeines gnädigen Wortes. 

Der Kaiſer trat zu ihnen heraus und verſprach ihnen: 

„Ich will euch Korn geben, damit ihr es in die Furchen ſäet. Ihr ſollt 
Roſſe erhalten, die den Pflug ziehen, und Rinder, die euch und euern Kindern 
die Milch ſpenden.“ 

Hocherfreut zogen die deutſchen Bauern ihrer neuen Heimat entgegen. 

Jetzt wandte ſich der Habsburger an den Statthalter: 

„Das Banat iſt groß und verlangt, daß viele Menſchen ſeinen Boden 
bebauen. Meint Ihr nicht, daß die Zahl dieſer Deutſchen zu gering ſei? Es 
wohnen an den Grenzen auch Serben und Rumänen. Ich will fie gleichfalls 
rufen, damit ſie es füllen und mir auch, wie die deutſchen Bauern, Abgaben 
und Steuern zahlen.“ 

Der Statthalter trat dem Kaiſer mannhaft entgegen: 

„Nirgends werdet Ihr ein ſo tapferes, treues und fleißiges Volk finden 
wie die Deutſchen. Laßt euch warnen und gebt ihnen allein das Land im 
Banat, das durch deutſches Blut den Türken entriſſen wurde!“ 

Doch der Kaiſer wandte ſich unwillig ab. 
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8 war Herbft geworden. Von den Bergen her wehte ein rauher Wind 
und brachte Regen und Schnee. Die Brandenburger und die Kaiſer⸗ 
lichen lagen lange im Elſaß in Quartier und warteten auf die Franzoſen. 
Endlich meldeten die Boten, daß der Feind im Anzuge ſei. Die branden⸗ 
burgiſchen Reiter waren oft unterwegs, um ihn zuerſt zu erſpähen. 
Kurfürſt Friedrich Wilhelm ſah mit Sorge auf ſeinen Sohn: 
„Du biſt blaß, und deine Glieder wurden hager. Du ſollſt nach Straß- 


burg fahren, dort ſind gute Arzte. Sie werden dich pflegen, damit du geſund 
wirſt und wieder fechten kannſt.“ 


Aber es war zu ſpät. Das Fieber packte ihn, ehe er Straßburg erreichte, 
und die Arzte wußten keinen Rat. 


Fame Derfflinger trat vor den Kurfürſten. 
„Der Herr Kurfürſt wolle mir meine Botſchaft nicht übelnehmen!“ 

Friedrich Wilhelm drängte: 

„So ſprecht vafch I 

„Ein reitender Bote jagte herein. Der Kurprinz fff zu Straßburg ge— 
ſtorben.“ 

In das Auge des Kurfürſten traten Tränen, und ſeine Lippen bebten, 
als er befahl: 

„Bringt den Wagen, ich werde nach Straßburg fahren l⸗ 


ls der Kurfürſt durch das Tor der Stadt einfuhr, lagen Kummer und 
Sorge auf allen Geſichtern. Die Bürger ließen ihn fragen, ob er fie 

nun verlaſſen und den Franzoſen preisgeben würde. 
„Nein, nie, wenn nur Habsburg treu zu mir ſteht!“ antwortete Friedrich 


Wilhelm. „Straßburg iſt die Roſe im deutſchen Garten. Wenn man ſie 


ausreißt, hat er ſeine Königin verloren.“ 


Die Straßburger dankten ihm und nannten ihn von dieſer Zeit an den 


Großen Kurfürſten. 
Friedrich Wilhelm ſah ſeinen Sohn im Sarge und weinte um ihn. Dann 
richtete er ſich auf und befahl, daß man den Toten in die Heimat ſende. 


Derfflinger fragte: 

„Will der Herr Kurfürſt nicht den Sohn geleiten?“ 
Friedrich Wilhelms Augen blitzten: 

„Wer ſollte dann das deutſche Elſaß ſchützen!“ 
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Ja, es war der Kurprinz Karl Emil von Brandenburg, der vor dem Feld- 
marſchall ſtand. Der Sattelknecht führte ihm ſein Pferd vor. Er ſchwang 
ſich hinauf. 

Eben öffnete ſich das Portal des Schloſſes. Alle Reiter nahmen Haltung 
an. Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg trat heraus. 
Sein Adlerauge muſterte die Reiter. 

„Alles fertig? Dann wollen wir reiten. Wir werden die deutſchen Brüder 
am Rhein vor den Franzoſen ſchützen.“ 

Er ſchwang ſich gleichfalls in den Sattel und ritt an der Spitze des Zuges 
aus dem Schloß. Noch einmal wandte er ſich und winkte den zurückbleibenden 
Freunden. Auch der Kurprinz grüßte ſie aus dem Sattel. 


Fan an Derfflinger führte die Regimenter. Es waren Küraſſiere 
und Dragoner. Auch Infanterie nahm an dem Feldzug teil, ſie mußte 
den weiten Weg an den Rhein zu Fuß marſchieren. Das dauerte manche 
Woche, aber die kurmärkiſchen Adlerfahnen flatterten vor ihnen im Winde. 
Die Männer waren wetterfeſt und ſangen frohe Soldatenlieder. Die Armee 
ſetzte über den Main und marſchierte gegen das Elſaß. 


Der Kaiſer in Wien hatte verſprochen, daß auch er Truppen ſenden wolle, 


um die Franzoſen zu vertreiben. Der Kurfürſt hatte mit dem Kaiſer aus⸗ 
gemacht, daß ſie ſich mit den Brandenburgern im Elſaß treffen ſollten. Die 
Oſterreicher waren ſchon da, als die Brandenburger ankamen. Der Kurprinz 
fragte den Feldmarſchall: 

„Iſt der Kaiſer bei ſeinen Truppen?“ 

Derfflinger antwortete: 

„Die Kaiſer aus dem Hauſe Habsburg lieben es nicht, in das Feld zu 
ziehen.“ 

Karl Emil blickte auf ſeinen Vater. Er kannte es nicht anders, als daß 
der Führer im Kampfe zu feiner Truppe gehört. 

Die Brandenburger zogen in die ſchöne deutſche Stadt Straßburg ein. 
Der Ritt führte ſie gerade auf das Münſter zu. Der Kurfürſt ſprach zum 
Kurprinzen: 

„Sieh die herrliche Pforte des Domes, ſieh das reich Eê Fenſter und 
den mächtigen Turm! Das alles hat der deutſche Meiſter Erwin von Steinbach 
entworfen, und deutſche Menſchen haben es erbaut. Nie ſoll eine franzöſiſche 


Hand nach Straßburg greifen. Und wenn ſie es tut, dann ſoll ein deutſches 


Schwert fie treffen. Gedenke, daß du ein Deutſcher biſt!“ 
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So war in feiner Erſcheinung alles ſchwarz? 

Nein, nicht alles!⸗Von feinem Helm wallte eine rote Feder. Eine rote 
Schärpe hing ihm über die Schulter. Unter der Schärpe ſchlug ein helles, 
fröhliches Herz. 

Warum ſchnallte er einen Panzer um? Und warum ritt er vor den Soldaten? 

Er ritt in einen Krieg, der dreißig Jahre währte. Ganz Deutſchland wurde 
von fremdem Kriegsvolk verwüſtet. Herzog Bernhard wollte das Vaterland 
ſchützen. ۱ 

Wer fandte das fremde Kriegsvolk auf den deutſchen Boden? 

Der eigene Kaiſer! Er lebte in Wien und hieß Ferdinand von Habsburg. 
Er ſandte Koſaken und Kroaten, Polen und Wallonen und noch viel fremde 
Völker mehr. Sie brannten Städte und Dörfer nieder, ſie ermordeten 
Männer, Frauen und Kinder. In ganz Deutſchland hörte man die Menſchen 
weinen und klagen. ۱ 

Ferdinand von Habsburg haßte die Deutſchen und nannte fie Ketzer, weil 
ſie einen andern Glauben hatten als er. Aber Bernhard von Weimar liebte 
ſein Volk und ritt mit ſeinen Eiſenreitern in das Feld. Auch folgte ihm ein 
großes Fußvolk, das wollte für Deutſchland ſtreiten, wie er befahl. 


as Heer ſtand an der Donau, und der Feind war nicht weit. Der 
Herzog war eben von den Strapazen des Krieges ermüdet. Er ruhte an 
einem ſchönen Frühlingstage noch auf ſeinem Lager und hörte auf das Lied 
eines Vogels, der in der nächſten Baumkrone ſang. Das Fenſter war geöffnet, 
er hörte den Vogel ganz deutlich. Da trat der Offizier vom Dienſt herein. 
Er meldete: ۱ 
„Die Truppen meutern!” 
Der Herzog rief: 
„Rührt mich der Donner? Die Truppen wollen nicht mehr gehorchen? 
Ich werde gleich zu ihnen in das Lager reiten!“ 
„Das iſt nicht nötig!“ ſagte der Offizier vom Dienſt. „Die Obriſten der 
Regimenter ſtehen ſchon draußen.“ 


J er junge Herzog kleidete ſich raſch an und ging hinaus. Die Obriſten 
hatten alle ſchon in vielen Schlachten gekämpft. Ihre Geſichter waren 
verwittert, manchem war das Haar weiß geworden. Bernhard ſprach zu ihnen: 
„Wollen die Herren mir erklären, was ſie ungerufen herführt!“ 
Einer von ihnen erwiderte: 
„Wir haben Sommer und Winter unter Euerm Befehl gekämpft, ohne 
Raft und Rub’, Viele von unſeren Freunden find gefallen, und andere 
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ieder brachte Feldmarſchall Derfflinger eine Botſchaft. Die Franzoſen 
Wi in das Elſaß gefallen. In den Augen des Kurfürſten fprühte 
die Kampfesfreude. Er ſandte dem General des Kaiſers die Nachricht, daß 
ſie eine Schlacht annehmen wollten. 

Eben hatte ein neues Jahr begonnen. Da ſtießen die feindlichen Heere 
aufeinander. Die Franzoſen hatten zahlreiches Kriegsvolk in das Land 
gebracht, und es wurde eine heiße Schlacht. Der Kurfürſt führte ſeine 
Soldaten ſelbſt in das wildeſte Getümmel. Die Franzoſen konnten keinen 
Sieg erringen. 

In der Nacht aber zogen die habsburgiſchen Truppen heimlich ab. Bran⸗ 
denburgiſche Reiter brachten ihrem Kurfürſten die Nachricht. Er rief: 

„Will mich der Kaiſer an den Feind verraten?“ 

Verächtlich warf Derfflinger ein: 

„Das iſt der Dank vom Hauſe Habsburg!“ 

Zornglühend rief der Kurfürſt: 

„So verrät Habsburg auch das Elſaß, es verrät Deutſchland! Wie foll 
das kleine Brandenburg allein dem mächtigen Frankreich widerſtehen?“ 

Boten meldeten bald, die Franzoſen ſchickten ſich an, ſein Heer zu um⸗ 
zingeln. Der Kurfürſt ſprach: 

„Wir ſind ein Häuflein gegen die franzöſiſchen Scharen, ich kann das 
Elſaß nicht halten und muß meine Truppen für die Heimat retten.“ 

Und wieder kam Nachricht: „Die Schweden ſind mit den Franzoſen im 
Bunde. Sie ſind in Brandenburg eingefallen, verwüſten das Land und 
bedrohen Berlin. Alles Volk ſchreit nach ſeinem Herrn.“ 

Zähneknirſchend befahl der Kurfürſt: 

„Kann ich Deutſchland nicht retten, ſo will ich Brandenburg ſchützen. Aus 
ihm ſoll einſt ein neues Deutſchland erſtehen.“ 

In Eilmärſchen führte er ſein Heer zurück. Er ſchlug die Schweden. 
Die Kurmark Brandenburg war für immer gerettet. 

Aber das deutſche Elſaß ging durch Habsburgs Schuld an eine fremde 
Macht verloren. 


Ein deutſcher Herzog 


erzog Bernhard von Weimar war jung und tapfer. 
Warum nannten die Soldaten ihn den „Schwarzen Herzog“? 
Er ritt auf einem großen, ſchwarzen Pferd und trug einen ſchwarzen 
Panzer. Auch ſchützte er ſein Haupt durch einen ſchwarzen Helm. 
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m andern Morgen marſchierte das Heer. Alle Obriften ritten vor ihren 
Regimentern. Die Heeresfahne wehte vor Bernhard luſtig im Wind. 
Er führte ſeine Soldaten in den Kampf. Keiner blieb zurück. Am Abend 
blieſen die Trompeter über einer eroberten Stadt den Sieg. Die Soldaten 
fanden in der Stadt Schuhe, Brot und Fleiſch. 
Die Augen des Schwarzen Herzogs leuchteten. 


Der Bauernkönig von Sankt Agatha 


o die Donau ſich durch Oberöſterreich, durch das Landl, windet, da 
ſchäumen ihre Wellen gegen viele Berge und Felſen. Von einem der 
Berge grüßt das Dorf Sankt Agatha. Abſeits vom Dorf ſtand mitten in 


Ackern und Wieſen ein großer Vierkanthof. Dem Stefan Fadinger 


gehörte er. Der Bauer nannte viele Acker und Wieſen und auch einen Wald 
ſein eigen. 
Stefan Fadinger blickte von dem Berg weit über das Landl. Er ſah 


drunten die Donau aus der Ferne herbeifließen, er ſah ſie weit und weiter 


eilen. Gegen Morgen und Abend, gegen Mittag und Mitternacht reihte ſich 
Hügel an Hügel. Flüſſe und Bäche zogen gleich Silberbändern zwiſchen ihnen 
hin. Wo die Sonne des Mittags ſtand, da glänzten die Gletſcher und Schnee⸗ 
gefilde des Dachſtein. Das alles ſah Stefan Fadinger leuchtenden Auges. 

Er erblickte auch die Bauernhöfe in der Tiefe. Freundliche Dörfer lagen 
dort und reiche Städte. Das Auge folgte dem Rauch, der aus den Kaminen 
aufſtieg. Der Fadinger ſah das ganze Landl zu ſeinen Füßen. Uberall wohnte 
ein fleißiges und treues Volk. Es liebte ſeine Freiheit und den Glauben, den 
es von den Vätern ererbt hatte. 

Wenn die Bauern ſich um Freiheit und Glauben ſorgten, dann ſtiegen ſie 
nach Sankt Agatha hinauf. Sie kamen auf den Hof des Stefan Fadinger 
und klagten ihm ihr Leid. Was er ſagte, das galt. 

Stefan Fadinger war der rechte Bauernkönig, wenn er auch keine 
Krone trug. 


1 ie Bauern im Landl hatten viele Sorgen um Freiheit und Glauben. 
Da war in Wien der Kaiſer Ferdinand, der Habsburger. Er wollte 
ihnen beides nehmen. Er ſchickte Kroaten in das Landl, ſie mußten das Volk 
drangſalieren. Und die Deutſchen waren wieder einmal uneinig. Auch 
bayriſche Soldaten kamen und halfen Ferdinand gegen die Oberöſterreicher. 
Ja, es war eine arge Zeit im Landl! 
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find zu Krüppeln geſchoſſen worden. Jetzt aber haben wir keine Kraft zu 
ſtreiten. Unſere Leute erhielten ſchon lange keinen Sold mehr. Sie hungern 
und können ſich nichts kaufen. Sie gehen barfuß und kleiden ſich in Lumpen. 
Wenn wir in eine Schlacht ziehen, wird das Pulver nicht reichen.“ 

Aus Herzog Bernhards Antlitz leuchteten große und feurige Augen. Wen 
er freundlich anſah, der liebte ihn. Wenn er aber zornig war, konnte niemand 
ſeinen Blick ertragen. Sie erwarteten jetzt alle ſeinen Zorn. Er blickte ſie 
aber freundlich an und ſagte: 

„Ihr Herren, ſind wir nicht Sattel an Sattel durch Deutſchland geritten? 
Haben wir nicht Froſt und Hitze, Hunger und Durſt miteinander ertragen? 
Wenn Kameraden tot auf dem Schlachtfeld lagen, ſo habe ich ihnen die 
Augen zugedrückt. Nun aber wollt ihr mich verlaſſen?“ 

Die Obriſten erwiderten: 

„Wo nichts iſt, da hat auch der Herzog ſein Recht و‎ 从 ， 

Jetzt blitzten Bernhards Augen. Er rief: 


„Ich habe nicht mehr Geld als ihr. Ich ſtreite auch nicht um des Geldes 


willen, ſondern nur, damit das Vaterland frei und glücklich ſei. Ich will 
noch einmal mit euch hungern und dürſten. Ich will den Mut nicht ſinken 
laſſen. Wer ſonſt ſoll das deutſche Volk vor ſeinen Feinden bewahren?“ 

Die Obriſten wagten nach dieſen Worten nicht, ihm in die Augen zu 
ſehen. Er befahl ſeinem Diener: 

„Sattle raſch mein Roß!“ 

Zu den Obriſten ſagte er: „Folget mir, ihr Herren!“ 


ie wagten kein Wort mehr und folgten ihm. Er ging die breite Treppe 
hinunter. Sein Roß ſtand ſchon bereit. Er ſchwang ſich in den Sattel 
und ritt langſam in das Lager. Die Obriſten folgten ihm. Er befahl ihnen, 
daß ſie die Regimenter antreten ließen. ۱ 
Die Soldaten marſchierten auf. Hoch zu Roß hielt er unter ihnen. Seine 
Augen ſchweiften über die Tauſende. Jeder glaubte, daß er gerade ihn an⸗ 
ſehe. Seine helle Stimme klang laut über das Feld: 
„Ihr klagt, daß ihr Hunger leidet. In den Städten des Feindes iſt 


Fleiſch und Brot. Ihr ſollt ſie erobern. Ich ſehe, daß ihr barfuß geht. Der 


Feind hat Schuhe. Holt ſie euch! Eure Waffenröcke hängen euch in Fetzen 
vom Leibe. Ich will euch zum Siege führen, ſo werdet ihr euch neu kleiden. 
Morgen marſchieren wir und ſchlagen den Feind!“ 

Keiner wagte mehr ein Wort wider den Herzog. 
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Da kamen wir ſechstauſend Männer zuſammen, doch alle wehrlos. Graf 
Herberſtorff hieß ſein Kriegsvolk aus dem Walde treten. Wir ſahen, daß 
wir umzingelt waren. Auch ließ er e auffahren und gerade auf uns 
richten.“ 

Der Fadinger lachte zornig und ſprach: 

„Das war die Gnade, die er euch verſprochen hatte!“ 

Der Bote fuhr fort: 


„Der Herberſtorff ritt heran und ſprach zu uns: ‚Alle Richter und Räte 
ſollen heraustreten! Ich will mit ihnen reden!“ Sie traten heraus und 
bildeten einen Kreis. Es waren ihrer ſechsunddreißig. Sogleich waren 
Soldaten mit Spieß und Gewehr zur Stelle und umringten ſie.“ 

„Der Lügenhund!“ murrte der Fadinger wiederum. „Und was tat er mit 
den redlichen Männern?“ 

„Er ritt in den Kreis und ſprach: ‚Ihr habt alle den Tod verdient, weil 
ihr den Aufſtand nicht verhindertet. Ich verſprach euch meine Gnade. Gut, 
ihr ſollt nicht alle ſterben, ſondern nur die Hälfte von euch. Auch follen dieſe 
nicht lebendig gerädert oder geſpießt, ſondern nur gehenkt werden.“ 

Als Stefan Fadinger das hörte, war er ſo zornig, daß ihm das Blut in 
den Kopf ſchoß. Er rief: 

„Das iſt ein raſcher Tod! Aber die wackeren Männer wurden unſchuldig 
und dazu ſchimpflich gerichtet! Erzähl weiter!“ 

Der Bote: „Graf Herberſtorff ließ einen Mantel ausbreiten und Würfel 
herbeibringen. Immer zwei der Richter und Räte mußten um ihr Leben 
würfeln. Wer die wenigſten Augen warf, wurde ſogleich mit Stricken ge— 
bunden. So ftanden achtzehn arme Menſchen da. Alles Bitten und Flehen 
half nichts. Siebzehn mußten den Kopf in die Schlinge ſtecken. Vier Männer 
wurden ſogleich im Angeſicht des Volkes an der Linde gehenkt. Die übrigen 
ließ Herberſtorff in die umliegenden Orte führen und zu den Luken der Kirch⸗ 
türme hinaus henken.“ 


tefan Fadinger war aufgeſtanden und lief wie ein gereizter Löwe in 
der Stube auf und ab. Er rief in ſeinem Zorn: 

„Dieſes Würfelſpiels auf dem Haushamer Feld ſoll man gedenken, ſo⸗ 
lange Menſchen auf der Erde ſind, Gott will es nicht, daß das deutſche 
Volk Oſterreichs alſo geſchunden werde. Er will, daß es frei und ſtolz vor 
ſeinem Angeſicht lebe. Geh hin auf alle Bauernhöfe und in die Häuſer der 
Bürger! Sie ſollen ihre Waffen bereit halten. Ich werde ſie rufen, wenn es 
an der Zeit iſt. Dann wollen wir das Joch der Knechtſchaft abſchütteln.“ 
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I: einem ſchönen Maientag ſtand Stefan Fadinger wieder auf der Höhe 
und ſchaute über ſeine Heimat. Er ſprach laut vor ſich hin: 

„Der Herrgott ſchenkt uns einen ſchönen Tag. Aber die Wen treiben 
es arg mit uns!“ 

Er ſah einen Boten den Weg herkommen. Der Mann mußte ſchon weit 
gelaufen ſein. Kleid und Schuhe waren mit Staub bedeckt. Sein Angeſicht 
war rot vom ſchnellen Steigen. Der Schweiß lief ihm über Stirn und 
Wangen. Sein Atem ging raſch und laut. 

„Was bringſt du?“ fragte der Fadinger ihn. 

„O, es iſt eine ſchreckliche Nachricht!“ rief der Bote. „Der Herberſtorff 
hat ſiebzehn Männer henken laſſen, an der Linde und zu den Kirchtürmen 
hinaus, du wirſt es ſchier nicht glauben!“ 

Stefan Fadinger: „Komm in mein Haus! Ich will dir Brot, Speck und 
Wein geben, dann ſollſt du alles erzählen.“ 


ls der Bote ſich erquickt hatte, berichtete er: 
„Du weißt, daß der Kaiſer in Wien uns welſche Pfarrer in das Land 
ſchickt, die unſere Sprache nicht verſtehen und uns das Wort Gottes nicht 


lehren können. In der Stadt Frankenburg wollten ſie uns auch einen fremden 


Pfarrer aufdringen.“ 

„Habt ihr euch nicht gewehrt?“ 

„O doch! Wir liefen mit Spießen und Stangen herbei. Damit wollten 
wir die Soldaten vertreiben, die den fremden Pfarrer geleiteten. Wir haben 
ſie in ihrem feſten Schloß belagert.“ 

„Und dann?“ 

„Graf Herberſtorff, der Statthalter des Kaiſers, kam mit Roß und Mann. 
Doch verſteckte er ſein Kriegsvolk im Walde, und wir wußten es nicht. Er 
ließ uns melden, daß er unſere Beſchwerden abſtellen wolle. Auch ſollten 
wir Gnade erhalten, wenn wir die Waffen niederlegten.“ 

„Und ihr habt die Waffen von euch getan?“ 

„Wort iſt Wort, und wir glaubten ihm.“ 

„Er iſt ein Lügenhund!“ murrte der Fadinger. 


De Bote berichtete weiter: 


„Graf Herberſtorff befahl, daß alle Bürger von e und 


den umliegenden Städten, auch die Bauern von den Dörfern ſich auf dem 
Haushamer Feld unter der uralten Linde ſammeln ſollten, aber die Waffen 
müßten wir daheim laſſen. 
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trinken. Viele Dörfer find damals untergegangen, viele tauſend Menſchen 
fanden den Tod in den Fluten.“ 


Ich ſagte zu dem Lotſen: 

„Ihre Heimat hat ſchwere Zeiten erlebt.“ 

Er erwiderte ſtolz: 

„Aber wir haben auch ihre Freiheit erkämpft! Sie wiſſen, daß einſt die 
Spanier uns unterdrückten.“ 


Ja kannte die Geſchichte von Holland und Vlandern. Die Spanier waren 
einſt Herren in Niederland. Sie hatten in alle Städte und auf alle 
Inſeln Soldaten gelegt. Wer ihren Befehlen nicht gehorchte und nicht den 
Glauben des ſpaniſchen Königs annahm, der wurde auf dem Scheiterhaufen 
verbrannt. Vielen Niederländern ſchlug man den Kopf ab. Auch Frauen 
verbrannte man um ihres Glaubens willen, und viele erſäufte man im 
Waſſer. Ich ſagte: 

„Wilhelmus von Naſſauen war der Führer im Freiheitskampf 
der Niederländer. Er iſt der Held dieſes Landes.“ 
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(Sr Fadinger hieß die Bauern auf ihre Fahnen ſchreiben: ۰ 


„Weil's gilt die Seel’ und auch das Gut, 
So ſoll's auch gelten Leib und Blut. 
O Herr, verleih uns Heldenmut! 
Es muß ſein!“ 
Die Bauern von Oberöſterreich ſammelten ſich und brachen los zum Kampf 
um ihre Freiheit. Stefan Fadinger war ihr Führer. 


Die Seeſchlacht von Neimerswaal 


n einem ſchönen Herbſttag fuhr ich auf einem Dampfer in den Nieder⸗ 
landen von Holland nach Dlandern, Die Sonne ſchien. Es war fo 


warm, daß ich auf Deck ſitzen konnte. Meine Blicke ſchweiften weit über 


Land und Waſſer. Wir fuhren auf dem Scheldeſtrom. Er war ſo breit, daß 
man glaubte, auf dem Meer zu fahren. Das Gewäſſer teilte ſich in viele 
Arme. Alle legten ſie ſich um Inſeln, die von hohen Deichen eingefaßt waren. 
Dahinter ſah man nur die Kirchtürme und die Spitzen der Bäume. 

Da gerade Ebbe war, entdeckte ich viele Sandbänke. Ihre hellen Flächen 
ſchimmerten aus dem dunkeln Waſſer. Der Dampfer fuhr in großem Bogen 
um ſie herum. Auf einer Sandbank ragten die Ruinen eines Turmes und 
ſonſt noch Gemäuer empor. Ich dachte: Wer hat dort einmal mitten im Waſſer 
Häuſer und einen Turm gebaut? 


n Bord war ein holländiſcher Lotſe. Er hatte eben nichts zu tun, weil 
der Kapitän am Steuer ſtand. 

„Das iſt die Spielmannsbank,“ erklärte er. „Darauf ſieht man die 
Ruinen des Dorfes Reimerswaal. Der Turm der Kirche iſt noch deutlich zu 
erkennen. Da haben einmal Glocken geläutet.“ 

Ich konnte ihn gut verſtehen, denn die Holländer ſind ebenſo wie die 
Vlamen Niederländer und ſprechen eine niederdeutſche Sprache. 

„Wer baut ein Dorf mitten in das Waſſer?“ fragte ich. 

Der Lotſe antwortete: 

„In alten Zeiten war dort kein Waſſer, ſondern eine blühende Inſel. Viele 
hundert Menſchen freuten ſich darauf ihres Lebens. In einer Winternacht 
kam die Sturmflut. Der Sturm trieb haushohe Wellen vom Meere her. 
Sie waren höher als die Deiche und ſchlugen dieſe entzwei. Da ergoß das 
Waſſer ſich über die Inſel. Die Gewalt der Wellen war ſo groß, daß die 
Häuſer fortgeriſſen wurden. Alle Menſchen in Reimerswaal mußten er⸗ 
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man den Sieg erficht. Ihre Schiffe fegelten gerade auf die Spanier los. 
Ehe dieſe eine zweite Salve löſen konnten, krachte ſchon Bord gegen Bord. 
Ein wildes Geſchrei hallte zu den Spaniern hinauf. Die Geuſen ſchlugen 
ihre Enterhaken in das Holz der ſpaniſchen Schiffe. Dieſe kamen nicht mehr 
los. Auch waren die großen Kanonen jetzt nicht zu gebrauchen. Ihre Kugeln 
wären über die niedrigen Geuſenſchiffe hinweggeflogen. Die Niederländer 
riefen: 

„Es leben die Geuſen! Es leben die ۴ 

Sie kletterten mit Beilen und Schwertern, mit Piſtolen und Dolchen zu 
den hohen Borden der Feinde hinauf. Mancher trug den Dolch zwiſchen den 
Zähnen, weil er ſo beſſer klettern konnte. Auf den ſpaniſchen Schiffen begann 
der Kampf Mann gegen Mann. 

Der Sturm heulte, die Wolken fegten heran, ſie hingen ſo niedrig, daß 
fie die Maſten berührten. Die Regenſchauer praffelten nieder. Das kümmerte 
die Geuſen nicht. Sie liebten ihr Land, ſie liebten ihr Volk, ſie ſtritten für 
die Freiheit! Die Spanier mußten vor ihnen weichen. Ihr General ſprang 
von Bord und ſchwamm durch das eiſige Waſſer an Land, er konnte ſich 
nicht anders retten. ۱ 

Furchtbar erklang hinter ihm der Nacheruf der Freiheitskämpfer: 

Es leben die Geuſen! Es leben die Geuſen!“ 

Nun wendeten die letzten ſpaniſchen Schiffe und flohen in den Hafen von 
Bergen op Soom zurück. Die Geuſen hatten geſtegt. 

Nach der Schlacht ſammelten ſie ſich auf ihren Schiffen. Sie jubelten 
über den Sieg von Reimerswaal. Ihren Führer zu ehren, ſangen ſie: 

„Wilhelmus von Naſſauen 
bin ich, aus deutſchem Blut, 
dem Vaterland getreue 
bleib ich bis in den Tod.“ 


Dankbar drückte ich dem Lotſen die Hand: „Wir im Reich werden 
die Niederländer nicht vergeſſen. Auch wir ſind ſtolz auf den Helden eures 
Landes.“ 


Die Mutter eines Helden 


5 von Stolberg hatte den Grafen von Naſſau geheiratet und 
wurde von allen Leuten im Lande hoch geehrt, denn ſie ſorgte für die 
Armen und Bedrückten. Wenn einer krank war, half ſie ihm. Sie hatte ſieb⸗ 
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Du Augen des Lotſen leuchteten. Er zeigte noch einmal auf die Spiel- 
mannsbank und rief: 

„Dort hat er die ſpaniſche Flotte beſiegt! Er und die Geuſen! Sie waren 
alle tapfere Männer!“ 

Der Lotſe wies nochmals über das Waſſer: 

„Sie ſehen dort in der Ferne die Türme der Stadt Bergen op Soom! 
Im Hafen lag die ſpaniſche Flotte. Es war im Monat Hartung. Der Sturm 
heulte auf dem Waſſer. Wilhelmus von Naſſauen ließ ſich in ſeiner Galei bis 
vor Bergen op Soom rudern. Er wollte die Stärke der Spanier erkunden. 
Sie richteten ihre Kanonen auf das Schiff. Die großen Kugeln ſpritzten 
vor und hinter dem Bug in das Waſſer. Er fürchtete ſich aber nicht, ſondern 
erſpähte alles ganz genau. Die mächtigen Wellen warfen die Galei hoch 
und nieder, er hatte auch davor keine Furcht. Als er alles geſehen hatte, ließ 
er ſich zurückrudern. 

Wilhelmus von Naſſauen kam zur Flotte der Geuſen. Er verſammelte 


die Offiziere um ſich und rief ſie auf, noch einmal gegen die Spanier 


zu kämpfen. Die Geuſen waren Niederländer, die auf ihren ſchnellen 
Schiffen ſchon oft für die Freiheit der Heimat geſtritten hatten. Ihre Ant⸗ 
wort dröhnte dem Wilhelmus in das Ohr: 
„Bis auf den letzten Tropfen Blut!‘ 
Wilhelmus fuhr von Schiff zu Schiff. Überall fangen die Männer: 
„Vor allen groß Gefahren 
Und den Verfolgern mein 
Wollſt mich, o Gott, bewahren 
In dieſem trüben Schein!“ 


er Lotſe erzählte weiter: 

Inzwiſchen war die ſpaniſche Flotte ausgefahren. Das waren Schiffe 
mit hohen Borden und viel höheren Maſten. Zahlreiche Segel blähten ſich 
im Wind. Um die Schiffe rauſchte es, als ſie durch das Waſſer fuhren. Die 
Mündungen vieler Kanonen drohten aus den Luken und von den Borden. 
Die Geuſen waren arm, ſie hatten nur kleine Schiffe und kleine Kanonen. 
Sie waren wie Dackel gegen Doggen. Aber auch die Dackel können beißen. 
Das wollten die Schiffe der Geuſen zeigen; fie ſegelten den Spaniern entgegen. 


Die beiden Flotten begegneten ſich an der Spielmannsbank, gerade unter 
den Ruinen von Reimerswaal. Die Spanier grüßten mit einer furchtbaren 


Salve. Feuer blitzte von allen Kanonen auf, die Schiffe waren in Rauch 
gehüllt, die ſchweren Kugeln ſchlugen in die Schiffe der Geuſen. Viele 
Niederländer wälzten ſich in ihrem Blut. Aber die Überlebenden wußten, wie 
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meine Macht reichte nicht hin. Die Landesfeinde wollten auch mich töten. 


Darum mußte ich mit Frau und Kindern fliehen. Nun iſt alles verloren.“ 
Die Augen der Mutter waren auf ihn gerichtet. Ihre Stimme tröſtete ihn 
wie Glockenklang den im Walde Verirrten. 
„Unſere Väter hatten ein gutes Wort: Hilf dir ſelber, ſo hilft dir unſer 
Herre Gott! Denk daran und verzage nicht, ſo wird dir der Sieg nicht fehlen.“ 


Nos weit von der Stadt Siegen dehnt ſich mitten zwiſchen den Bergen 
(oie Ginsburger Heide. Wilhelmus von Naſſauen rief das Volk 
auf, mit ihm wider die Spanier zu ziehen. Da eilten die Männer und die 
Jünglinge aus dem Siegerland und der Grafſchaft Naſſau herbei. Sie 
ſammelten fg auf der Ginsburger Heide. Des Nachts lagen fie in Zelten, 
am Tage übten ſie ſich in den Waffen. Wilhelms Brüder Johann, Ludwig, 
Adolf und Heinrich halfen ihm, die Männer im Reiten und Fechten zu 
ſchulen. Auch ſie wollten abermals gegen die Spanier ſtreiten. 

Der Gräfin Juliana war manchmal das Herz ſchwer, weil fünf Söhne in 
den Krieg ziehen wollten. Dann betete ſie zu Gott. Als das Heer ſich zum 
Aufbruch anſchickte, fuhr ſie in einem Wagen zur Ginsburger Heide. Mancher 
Krieger dachte: 

„Was will die Frau in dem weißen Haar mitten unter den ſtreitbaren 
Männern?“ 

Sie aber erhob ſich in dem Wagen und rief den Kämpfern zu: 

„Steht tapfer und aufrecht im Kampf für die gerechte Sache! Unſer 
Leben iſt nichts, der Sieg für die Freiheit iſt alles.“ 

Das ganze Heer wurde durch dieſe Worte ermutigt und zog entſchloſſen 
aus zu Sieg oder Untergang. 


Eine Heldin aus dem Volke 


„He ihr von der Stadt Haarlem gehört?“ 
Das iſt die Stadt der Blumen!“ rief Hedwig. „Alle Felder ſind dort 
große Blumenbeete.“ 

Auch Gunhild wußte etwas: 

„Man kann dort Tulpenzwiebeln in vielen Sorten kaufen.“ 

Ich erzählte den Kindern von der Stadt Haarlem und was ſich dort zu⸗ 
getragen hat. 


A 


zehn Kinder und war allen eine gute Mutter. Als ihre Söhne und Töchter 
heranwuchſen, gingen die meiſten in die Fremde. Sie ſchrieb allen Briefe 
und ermahnte ſie, daß ſie fromm und tapfer blieben. 

Ihre Söhne gingen in die Niederlande und kämpften gegen die Spanier. 
Da hatte die Gräfin Juliana viele Sorgen. Aber ſie verzagte nicht. 


befand ſich die Gräfin auf dem Schloß in Siegen. Der Sommer-‏ شزرا 
wind rauſchte in den Kronen der Bäume. Die Linden und die weißen‏ 
Lilien dufteten. Die Fenſter ſtanden weit offen, der Duft der vieltauſend‏ 
Blüten drang in das Gemach.‏ 

Die Gräfin Juliana blickte aus dem Fenſter. Die Stadt lag tief unter 
ihr. Sie ſah ein Getümmel in den Straßen und wunderte ſich, warum die 
Leute zuſammenliefen. Sie rief einem Diener zu: 

„Was iſt in Siegen geſchehen? Ich ſehe viel Volk, das ſeine Arbeit ver⸗ 
laſſen hat und die Straße heraufkommt.“ 

Der Diener berichtete: ۱ 

„Prinz Wilhelm kommt mit der Prinzeffin und den Kindern aus den 
Niederlanden.“ 


Pos Wilhelm, das war der Held Wilhelmus von Naſſauen, ihr lieber 
Sohn. Sie ging eilend die Treppe hinunter und über den Burghof. 
Unter dem Tor blieb ſie ſtehen. Prinz Wilhelm ritt ſchon die Straße zur 
Burg herauf. Als er ſeine Mutter ſah, ſprang er vom Pferde. Er eilte zu 
ihr und umarmte und küßte ſie. Frau Juliana begrüßte auch die Prinzeſſin 
und die kleinen Enkel. Sie ſagte zu den Kindern: 

„Ich weiß es ſchon, daß ihr arme Flüchtlinge ſeid. Ihr follt bei der Groß— 
mutter eine Zuflucht finden. Ich werde euch Trank und Speiſe geben. Es 
ſoll euch auch nicht an Kleidern fehlen.“ 

Da verloren die Kinder alle Scheu und ſchmiegten ſich an die Großmutter. 
Sie gingen alle in das Schloß. 


1 ie Gräfin führte ihren Sohn, den Prinzen, eine Treppe hinauf und 


öffnete die Tür zu ihrem Gemach. Der Prinz trat ein und ſetzte ſich 


zu der Mutter. Sie fragte ihn: 

„Du hatteſt in den Niederlanden reiche Schlöſſer und große Wälder, in 
denen du den Hirſch jagteſt. Viele Diener gehorchten dir. Warum haſt du 
das Land verlaſſen?“ 

„Die Spanier raubten den Niederlanden ihre Freiheit. Sie unterdrückten 
das Volk und mordeten viele Tauſende. Ich leiſtete ihnen Widerſtand. Aber 
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enau Haſſelar führte eine Kampfſchar von dreihundert Frauen auf den 
Wall. Sie ſchoſſen aus den Büchſen und ſtachen mit den Spießen nach 
den Spaniern. Sie trugen Steine herbei und zertrümmerten damit ſpaniſche 
Schädel. ۱ 
Die Männer und die Frauen von Haarlem wehrten fi einen Winter und 
einen Sommer hindurch. Aber die Spanier ließen nicht von der Stadt. 
Zuletzt kam der Hunger über die Wälle herein. Die Menſchen kochten Leder 
und kratzten das Gras zwiſchen den Steinen hervor, um es zu verzehren. 
Auch kroch die Peſt herein und würgte viele. 


Dae Sohn Albas verſuchte die Bürger von Haarlem mit liſtiger Rede 
zu locken. Er ſandte einen Boten und ließ ihnen ſagen: ۱ 

„Ihr habt euch tapfer gezeigt. Wenn ihr die Stadt übergebt, ſollt ihr 
Gnade erhalten, und ich will niemand ſtrafen.“ 

Kenau Haſſelar warnte die Bürger und ſprach: 

„Glaubt dem Lügner kein Wort! Denkt an das Blutbad von Naarden! 
Wenn er in die Stadt gekommen iſt, ſo wird er euch und eure Kinder morden.“ 

Aber die Bürger waren vom Hunger geſchwächt und glaubten den falſchen 
Lockungen, die Albas Sohn ihnen ſagen ließ. Sie übergaben ihm ihre Stadt. 

Kenau rief ihre Söhne und Töchter und ſprach zu ihnen: 

‚Die Bürger werden ihre Waffen abliefern. Dann werden die Spanier 
fie hinſchlachten wie die Kälber auf der Schlachtbank. Wir wollen uns auf 
machen und fliehen.“ 

Ihre Kinder fragten ſie: 

„Mutter, wohin willſt du uns führen?“ 

Sie antwortete: ۱ 

„Zu Wilhelmus von Naſſauen und niemand fonft! Er wird nicht müde 
werden, gegen die Feinde unſeres Volkes zu kämpfen.“ 

Sie machten ein Boot bereit und fuhren in der Nacht heimlich davon. 


۹ ie Bürger von Haarlem öffneten die Tore. Albas Sohn führte feine 
Soldaten in die Stadt. Er hielt ſein Verſprechen nicht, ſondern ließ 
wiederum viertauſend Menſchen töten.“ 
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Do war, als die Spanier gleich Zwingherren im Lande hauſten. Die 
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Holländer kämpften um ihre Freiheit. Der Feldherr der Spanier 
war Herzog Alba. Er war ein finſterer Mann, der die Menſchen nicht liebte. 
Er ſchickte ſeinen Sohn mit einem Heer aus und befahl ihm, alle Häuſer 
der ſtolzen Städte auszubrennen und nicht eine Seele am Leben zu laſſen. 
Der Sohn Albas ließ in Naarden mehr als viertauſend Männer, Frauen 
und Kinder morden. Es blieb niemand übrig, der um ſie weinen konnte. 

Darauf marſchierten die Spanier vor die Stadt Haarlem und wollten ſie 
einnehmen. In der Stadt gebot der Hauptmann Ripperda. Er verſammelte 
die Bürger und ſprach zu ihnen: 

„Von den Spaniern haben wir keine Gnade zu erwarten. Wollt ihr 
darum euer Leben einſetzen und auf den Wällen der Stadt gegen die Feinde 
ftreiten ?‘ 


Entfehloffen ſtimmten die Bürger zu und ſchwuren ihm Treue und Gehorſam. 


Hauptmann Ripperda teilte ſie ein und führte ſie auf die Wälle. Albas Sohn 
hatte aber dreißigtauſend Mann vor die Stadt geführt und ſtürmte immer 
von neuem, Tag und Nacht. : 


In Haarlem lebte eine Witwe, ſie hieß Kenau Haſſelar und hatte er- 
ya Söhne und Töchter. Ihr Herz war mutig, die Menſchen in 
der Stadt achteten ſie darum. Sie trat zu den Frauen und ſprach: 

„Ihr ſeht, daß der Männer nicht genug ſind, um die Feinde abzuwehren. 
Die Spanier ſind grauſame Wölfe. Wenn ſie in die Stadt dringen, werden 
ſie ſelbſt die unſchuldigen Kindlein zerreißen. Muß eine Mutter nicht ihre 
Kinder ſchützen?“ 

Die Frauen riefen: „Gewiß, Kenau, wir wollen unfere Kinder ſchützen!“ 

Die Witwe Haſſelar ſprach weiter: 


‚Wilhelmus von Naſſauen hat Waffen in die Stadt geſchickt. So legt 


einen Harniſch an und greift zu Spieß und Büchſe und kämpft neben den 
Männern auf den Wällen! Ihr könnt eure Kinder nicht anders retten.‘ 
Die Frauen antworteten: 
„Wir wollen es tun, aber Kenau foll uns anführen.“ 


Al Kenau Haſſelar das hörte, ging fie zum Hauptmann Ripperda und 
ſagte zu ihm: 
‚Dreihundert Frauen in der Stadt wollen den Harniſch tragen, ſie wollen 
auch Spieß und Büchſe nehmen und auf den Wällen der Stadt ſtreiten. 
Sie verlangen, daß ich fie ۰ 

Ripperda antwortete: 

„Führe ſie und hilf mir, daß die ſpaniſchen Wölfe nicht hereinkommen!“ 
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Di ſpaniſchen Truppen näherten ſich der Stadt. Der Herzog ſagte ſich 
mit ſeinen Offizieren auf dem Schloſſe zu einem Morgenbrot an. Die 
Gräfin durfte es ihm nicht abſchlagen. Sie beſtellte dem Boten, man werde 
geben, was das Haus vermöge. 

Herzog Alba kam, und mit ihm ſeine Offiziere. Die Gräfin Katharina 
trug ihr ſchönſtes Kleid, es war mit den feinſten brabantiſchen Spitzen 
beſetzt. Auch hatte ſie ihren Schmuck von Silber, Gold und Perlen 
angelegt. 5 

Die ungebetenen Gäſte ſetzten ſich zu Tiſch. Die Edelknaben trugen Fiſch, 
Braten und erleſene Früchte auf. Auch füllten ſie die Gläſer mit funkelndem 
Wein. Der Herzog verneigte ſich vor der Gräfin und ſprach: 

„Ich muß die thüringiſchen Damen loben. Sie führen eine gute Küche 
und halten auf die Ehre des Gaſtrechtes.“ 

Ein Eilbote rief die Gräfin aus dem Saal. Er meldete, die Spanier 
ſeien in die Dörfer gefallen, ſie raubten und plünderten und trieben den 


Bauern das Vieh weg, wer ſich widerſetze, dem geſchehe rohe Gewalttat. 
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Fürftenblut für Ochfenblut 


De Gräfin Katharina von Schwarzburg ſaß auf ihrem Schloß 
zu Rudolſtadt an der Saale. Sie war Witwe und mußte darum 
ſelber Land und Volk betreuen. Das machte ihr viele ſchwere Sorgen, 
denn es war Krieg. Doktor Luther war geſtorben, nun wollte Kaiſer 
Karl der Fünfte den Deutſchen ihre Freiheit rauben. Er brachte ſeine 
ſpaniſchen Truppen in unſere deutſche Heimat. Herzog Alba führte ſie an. 
Mit ſeinen finſteren Augen und mit ſeinem langen, ſchwarzen Bart war 
er furchtbar anzuſchauen. Auch ſein Herz war finſter, und er haßte die 
Deutſchen wie der leibhaftige Teufel. 

Die Gräfin Katharina erfuhr, daß Herzog Alba mit ſeinen Truppen ſchon 
in Thüringen angekommen ſei und die Saale heraufziehe. Sie rief ihren 
vertrauten Diener und fragte: 

„Wie erwehren wir uns des Raubgeſindels?“ 

„Herrin, unſer ſind zu wenige, als daß wir ſiegen könnten.“ 

Die Gräfin: „So werden die Spanier die Dörfer ausbrennen, die 
Menſchen mißhandeln und das Vieh wegtreiben.“ 

Der Diener: „Ich will zum Herzog Alba reiten und ihn bitten: Herr, 
verſchont unſer Land! Wir wollen euern Truppen Fleiſch, Brot und Bier 
in Fülle geben.“ 

Der Diener ſattelte ſein Pferd und ritt dem Herzog Alba entgegen. Dieſer 
hörte ihn an und ſtimmte zu: 

„Es ſoll mir recht ſein. Bringt alles, was wir fordern, an die Saale⸗ 
brücke bei Rudolſtadt! Denn dort wollen wir über den Fluß ſetzen.“ 

Er ſtellte für das Land Schwarzburg einen Schutzbrief aus. Der Diener 
war froh, daß dem Lande nichts Arges geſchehen ſolle. Er kehrte zu ſeiner 
Herrin zurück und überreichte ihr den Schutzbrief. Die Gräfin las ihn 
und erſchrak: 

„O weh! Die Brücke führt in unſere Stadt hinein. Wenn das wilde 
Volk ſich hier ſammelt und warten muß, dann wird es in die Häuſer der 
Bürger fallen, die Menſchen mißhandeln und all ihr Gut rauben!“ 

Sie befahl: „Die Bürger ſollen die Brücke abreißen und unterhalb der 
Stadt eine neue bauen. Dann wird das Kriegsvolk nicht hereinkommen. 
Doch mögen ſie ſich beeilen! Herzog Alba pflegt ſchnell zu marſchieren.“ 

Die Bürger von Rudolftadt riſſen die Brücke ab und bauten geſchwind 
eine neue weit von ihrer Stadt, damit die Spanier das Neſt nicht fänden. 
Auch führten ſie Fleiſch, Brot und Bier heran, ſoviel Herzog Alba befohlen 
hatte. 
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„Gewiß werdet ihr Burgen ſehen,“ hatte der Vater geantwortet. „Ihr 


ſollt fogar die berühmteſte von allen Burgen ſehen, das iſt die Wartburg.“ 


Giſela fragte: „Warum iſt die Wartburg ſo berühmt?“ 


Erwin rief: „Das weißt du nicht? Dort hat Doktor Luther die Bibel in 


die deutſche Sprache überſetzt!“ 

„In der die Geſchichten von Gott Vater und dem Herrn Chriſtus ſtehen?“ 
fragte die kleine Giſela wieder. 

Der Vater: „Du haſt ganz recht. Wenn du auf die Wartburg kommſt, 
ſollſt du auch die Stube ſehen, in der Doktor Martin Luther gewohnt 
und gearbeitet hat.“ 


Di Mutter blieb mit den kleinſten Geſchwiſtern daheim. Der Vater 
wanderte mit Erwin und Giſela durch viele ſchöne Wälder. Das 
Waſſer der Bäche ſprang von Stein zu Stein. Die Kinder freuten ſich, 
weil der Bach ſo luſtig war. Auf einmal rief Giſela laut: 

„Vater, ſchau nach dem Berg vor uns! Auf ſeinem Gipfel ſteht eine Burg!“ 

„Sie hat auch zwei Türme!“ ſetzte Erwin hinzu. 

Der Vater blieb ſtehen: 

„Das iſt die Wartburg. Seht, wie ſchön ſie iſt!“ 


۲ s koſtete manchen Tropfen Schweiß, bis fie oben waren. Sie gingen 
durch das dunkle Tor der Burg und ſtanden auf dem Hof. Sie ſahen 
viele Gebäude mit Zinnen und Erkern. Erwin fragte: 

„Wo hat Doktor Luther gewohnt?“ 

Der Vater zeigte ihnen ein Fenſter und ſagte: 

„Dort hat der fromme Mann die deutſche Bibel geſchrieben.“ 

Dann ging der Vater mit den Kindern hinauf. Sie traten in den Raum 
und ſahen den Tif, den Stuhl, die Bilder der Eltern und den Tintenfleck 
an der Wand. Als ſie wieder draußen waren, ſagte Erwin: 

„Das iſt eine gewaltige Burg, fie hat gewiß allen Feinden ſtand⸗ 
gehalten.“ 

„Darum fand Luther hier Schutz,“ erwiderte der Vater, „er hatte mäch⸗ 
tige Feinde, die ihn töten wollten.“ 


ls ſie den Burgpfad hinabſtiegen, mußte der Vater erzählen: Luthers 
größter Feind war Kaiſer Karl der Fünfte. Deſſen Mutter war eine 


Spanierin, und er war ſpaniſch erzogen worden. Darum liebte er die 


Deutſchen nicht. Aber Luther liebte ſie. 
Kaiſer Karl haßte Luther und hatte Acht und Bann gegen ihn ausge⸗ 
ſprochen. Jeder durfte den Doktor töten, der nur wollte. Luthers Landesherr 


„ 


Di Gräfin Katharina befahl, daß die Männer ſich in aller Stille be⸗ 
waffneten. Sie ſollten auf ihren Wink harren. Dann ließ ſie ſich den 
Schutzbrief reichen und kehrte in den Saal zurück. Sie blieb vor dem Tiſch 
ſtehen und wandte ſich zum Herzog Alba: 

„Ihr habt mir Brief und Siegel gegeben, daß Eure Soldaten mein 
Land verſchonen ſollten. Ich habe aber Nachricht erhalten, daß ſie in den 
Dörfern plündern und den Bauern das Vieh wegtreiben. Was ſagt 


Ihr dazu?“ 


Der Herzog ließ ſich ungern ſtören. Er blickte die Gräfin finfter und 
ſchweigend an. Einer der Herren lachte laut und rief: 

„Das iſt Kriegsbrauch. Bei einem Durchmarſch der Soldaten ereignen 
ſich dergleichen Unfälle!“ 

Aus den Augen der Gräfin bete der Zorn. Sie herrſchte den Spanier an: 

„Das wollen wir ſehen! Meine Bauern erhalten ihr Gut zurück, oder, 
bei Gott: Fürſtenblut für Ochſenblut!“ 


ach dieſen Worten öffnete ſie die Tür. Mit gezückten Schwertern und 
Spießen drangen die Bewaffneten herein. Auf den Wink der Gräfin 
traten ſie hinter die Stühle der ſpaniſchen Offiziere. 

Herzog Alba erblaßte. Die Herren waren aufgeſprungen und ſtanden 
ſtumm und betreten da. Sie erkannten, daß jeder Widerſtand nutzlos war. 

Die Gräfin Katharina forderte: 

„Herzog, auf der Stelle gebt Befehl, daß den Bauern ihr Vieh in 
den Stall geſtellt werde, und daß Eure Armee in aller Eile mein Land 
verlaſſe! So werdet Ihr Euer Leben retten, nicht anders!“ 

Herzog Alba ließ ſich einen Bogen reichen, ſchrieb den Befehl und ſandte 
einen Boten zur Armee. 

So rettete die Gräfin Katharina ihr Land. Die Spanier nahmen höflichen 
Abſchied und kehrten niemals wieder. 


Der Junker auf der Wartburg 


ie ſchön iſt es doch, in der deutſchen Heimat zu wandern! Im Rud- 
ſack trägt man alles, was man braucht. Man ſieht Flüſſe und Berge, 
die Wolken ſegeln über ſie hin. Sie ziehen auch über die Burgen weg, die 
auf vielen deutſchen Bergen ragen. 
Erwin und Giſela hatten den Vater jeden Tag gefragt: 
„Werden wir auf der großen Wanderfahrt auch Burgen ſehen?“ 
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rwin fragte: 
„Und was machten Doktor Luthers Freunde?“ 

Der Vater: „Sie fuhren in das nächſte Dorf und erzählten: Die fremden 
Reiter haben den Doktor Luther gefangen und gewiß getötet.“ Er war 
aber auf der Wartburg in Sicherheit und hatte nun Zeit, das Neue Teſtament 
zu überſetzen. Kaiſer Karl wußte nicht, wo Luther geblieben war. Darum 
konnte er ihm fürs erſte nicht mehr ſchaden.“ 


Der Harte Seevogel 
und der Heilige Hannes 


4 ie Bürger von Danzig waren in alten Zeiten kühn und mächtig. Sie 


bauten viele Segler, fuhren über das Meer und trieben Handel mit 

den Völkern der Erde. Ihre Güter brachten fie nach Schweden, Dänemark, 
Holland, Vlandern und England, fie verbreiteten überall den Ruhm des 
deutſchen Kaufmannes und der deutſchen Arbeit. 

Der König von England ſah voller Mißgunſt, daß die Bürger von 
Danzig in ſeinem Lande reich wurden. Er rief: 

„Wir nehmen den Danzigern die Schiffe, dann werden ſie künftig zu 
Hauſe bleiben.“ 

Darum erklärte er ihnen den Krieg und rüſtete vierzehn Kriegskoggen aus, 
um den Danzigern allen Schaden zu tun. 


Da größte engliſche Kogge war der „Heilige Hannes“. Die Schiffsleute 


aller Länder fürchteten dieſe Kogge, denn ſie brauſte gewaltig über das 
Waſſer und trug viele und ſtarke Geſchütze. 

Paul Beneke lag mit einer Danziger Kogge im holländiſchen Hafen 
Zween. Der Heilige Hannes“ legte ſich mit vier anderen Kriegsſchiffen vor die 
Küſte und ließ die Danziger nicht heraus. Doch Paul Beneke, ihr Führer, 
war nicht nur ein kühner Mann, er verſtand ſich auch auf Kriegsliſten. 

Um Mitternacht kam ein Fiſcherboot unter den „Heiligen Hannes“. Darin 
ſaßen zwei Männer. Sie riefen zur Wache hinauf, daß ſie ſich in Nacht und 
Nebel verirrt hätten. Sie ſeien halb erfroren und litten Hunger. 

Die Wache gab ihnen Brot, Waſſer und Holz. Die beiden Männer bauten 
in ihrem Boot einen Herd von Backſteinen und entzündeten darauf ein 
Feuer. Die engliſche Wache glaubte, daß ſie ſich Eſſen kochten, und achtete 
nicht weiter darauf. f 
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war Kurfürſt Friedrich von Sachſen und Thüringen. Er wollte den Ver— 
folgten ſchützen und hatte ſich einen klugen Plan erdacht. 

Luther war auf der Reiſe nicht weit von der Wartburg. Er fuhr auf 
einem Wagen, zwei Freunde waren mit ihm. Sie kamen in den dunkeln 
Wald. Es war Abend. Die Sterne leuchteten durch die Bäume. 

Ein Reiter kam aus dem Wald. Er hatte einen Panzer von Eiſen und 
trug eine Lanze mit einem Fähnlein daran. Er brachte ſein Pferd quer vor 
den Wagen und rief drohend: 

„Wir ſuchen den Doktor Luther!“ 

Gleich waren noch zehn Reiter da, alle mit Schwert und Lanze. Luthers 
Freunde dachten, die Reiter wollten ſie alle erſchlagen. Sie flehten: 

„Erbarmt euch und laßt uns unſer Leben!“ 

Martin Luther aber ſprach furchtlos: 

„Ich bin es, den ihr ſucht.“ ’ 

Die Fremden ſetzten ihn auf ein Pferd und ritten mit ihm davon. Sie 
führten ihn durch das dunkle Tor, durch das ihr heute geſchritten ſeid, in 
die Burg des Kurfürſten. Damit ihn niemand erkenne, ließ er ſich den Bart 
wachſen und legte Gewand und Waffen eines Junkers an. 
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Darum legte man die Heilige Schrift an eine Kette. Niemand ſollte fie 
wegtragen, ſo wertvoll war das Buch. Fürſten und Ritter lernten nicht 
Bücher leſen, der Bauer und der Handwerker ſchon gar nicht.“ 

„Ei, ſie beſaßen keine Bücher!“ rief Peter Schöffer. „Denn ein Buch 
war ſo teuer wie ein ganzes Haus.“ | 

Johann Gutenberg blickte den Jüngling forſchend an und ſprach ۰ 

„Wenn man das ändern könnte! Um einen Gulden ſollte einer ein Buch 
kaufen können und um ein paar Pfennige ein Büchlein. Dann ſollte auch 
der Geſelle, wenn er aus der Werkſtatt kommt, ein Buch leſen, und der 
Bauer, ſobald der Schnee auf den Feldern liegt. Sie ſollten erfahren, was 
die Helden und Meiſter des Volkes gedacht, gewollt und getan haben.“ 

Peter Schöffer nahm von dem Tiſche eine Holztafel. Darauf waren viele 
Buchſtaben in Buchenholz geſchnitzt. Sie ragten hoch über die Fläche. Ein 
Buchſtabe reihte ſich an den andern, ſie fügten ſich zu Wörtern zuſammen 
und ſtanden in geraden Zeilen. Viele ſolcher Zeilen waren auf der Tafel. 

Der Jüngling ſprach: 

„Wenn ich dieſe Tafel mit Farbe ſchwärze, ſo kann ich eine ganze Seite 
mit einem Handgriff drucken. Das kann ich tauſendmal wiederholen. Schnitze 
ich viele ſolcher Tafeln und drucke mit ihnen, ſo brauche ich nur die Seiten 
zuſammenzufügen, und ich habe tauſend Bücher. Da brauche ich das müh- 
ſelige Schreibwerk nicht mehr. Es iſt eine ſchöne Affen 4 

„Wie lange ſchnitzt du an einer Tafel?“ 

„Zwei Wochen!“ 

„Und wenn das Buch hundert Seiten hat?“ 

„Dann muß ich zweihundert Wochen ſchnitzen.“ 

Peter Schöffer kraute ſich hinter den Ohren. 

„Das macht für ein dünnes Büchlein vier Jahre Arbeit. Es iſt halt auch 
eine lange Zeit!“ 


ar lächelte Johann Gutenberg. 
„Die Buchſtaben ſtehen auf der Tafel ſo feſt wie Gefangene, die an 
eine Kette geſchmiedet find. Man müßte fie frei machen. Was würden fie 
dann tun?“ 

„Ei, ſie würden vor Freude tanzen!“ 

Johann Gutenberg lächelte wiederum. 

„Kein Menſch mag immer tanzen, die Buchſtaben wohl auch nicht. Wenn 
ſie alſo nun frei wären und man ſie in Reihen ordnete, bald ſo, bald ſo?“ 

Der Jüngling ſperrte Mund und Naſe auf. Er begriff den Meifter nicht. 
Der tat einen Kaſten auf. Darin lagen zahlloſe Buchſtaben, alle zierlich 
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Im Boot aber war Paul Beneke mit einem Freund. Sie kochten im Topf 
keine Suppe, fie ſiedeten Blei. Als fie merkten, daß niemand mehr auf fie 
achtgab, ruderten fie zum Heck des Schiffes und goſſen das flüffige Blei in 
die Fingerlinge. Das ſind die Spalten, in denen ſich das Steuerruder bewegt. 
Sie lachten und flüſterten leiſe miteinander: 

„Der ‚Heilige Hannes“ wird an unſerer Suppe zu kauen haben.“ 

Es gehören auch gute Zähne dazu, um Blei zu kauen, wenn es erſtarrt iſt. 


ls der Tag anbrach, lag dichter Nebel auf dem Waſſer. Paul Beneke 

fuhr mit ſeiner Kogge aus dem Hafen. Er ſteuerte ganz heimlich das 
erſte engliſche Schiff an. Ehe deſſen Beſatzung es ſich verſah, hagelte es 
Kugeln über ſie. Die Maſten ſplitterten, die Geſchütze wurden zugedeckt, der 
Engländer war verloren. 

Die anderen engliſchen Koggen ſetzten raſch die Segel, der „Heilige 
Hannes“ kappte die Ankertaue. Er wollte wenden und dem Gefährten zu 
Hilfe kommen. Da merkte er, daß das Steuer nicht gehorchte. Paul Beneke 
ſegelte heran und rief: 

„Euer Steuer ſteckt in meiner Suppe, ergebt euch!“ 

Der „Heilige Hannes“ war hilflos und mußte die Flagge ſtreichen. Als 
die anderen engliſchen Koggen das ſahen, wendeten ſie und flohen. 


N König von England verlor den Krieg. Paul Beneke wurde unter 
den Seefahrern aller Länder hochberühmt. Sie nannten ihn nur den 
„Harten Seevogel“ und erzählten noch lange von ſeiner Tapferkeit und Liſt 


und von dem Mißgeſchick des „Heiligen Hannes“. Die Hanſeſtadt Danzig 


war auf ihren Seehelden ſtolz und empfing ihn mit großen Ehren. 


Der Meiſter von Mainz 


ald 500 Jahre iſt es her. In einem Stüblein der Stadt Mainz am 
Rhein ſaß Johann Gutenberg. Er war von Adel, aber ſo arm, 
daß es ihm eben noch zum Leben reichte. Peter Schöffer war bei ihm, ein 
Jüngling, dem die Klugheit aus den Augen leuchtete. Peter blätterte in einer 
Bibel, die auf dem Tiſche lag, und ſagte: 
„Alles mit der Hand geſchrieben! Da hat einer viele Jahre ſchreiben 
müſſen, bis er an der letzten Zeile war.“ 
„Ja, die Mönche in den Klöſtern hatten eine mühſelige Arbeit. Jeden 
Tag ſaßen ſie vor dem Tiſch und ſchrieben ſich Rücken und Finger krumm. 


NA 


eine Summe dazugeben. Ihr ſollt mir dafür Zinſen zahlen. Aber Ihr müßt 
mir Eure Werkſtatt mit allem Gerät und allen Buchſtaben verpfänden.“ 

Gutenberg freute ſich, daß er nun viele Bücher drucken könne, und willigte 
ein. Sie ſetzten einen Vertrag auf und unterſchrieben ihn. 


Jenn Gutenberg ſprach zu Peter Schöffer: 
„Willſt du mein Gehilfe ſein? So wollen wir miteinander die ſchönſten 
Bücher drucken.“ 

Der Jüngling ſagte mit Freuden zu und vervollkommnete ſich in der edlen 
Kunſt des Buchdrucks. Sie druckten miteinander viele Bücher. Die Menſchen 
lobten ſie dafür, und Johann Gutenberg hatte ſeine Luſt am Werk. Aber er 
verſtand nicht, ein Geſchäft daraus zu machen. Darum verdiente er wenig 
Geld und blieb arm, wie er geweſen. 


Jil Fuſt lud den Gehilfen Peter Schöffer in fein Haus. Diefer 
mußte in einem vornehmen Zimmer warten und drehte verlegen ſeine 
Mütze. Bunte Teppiche, in die viele Figuren kunſtreich gewirkt waren, hingen 


an den Wänden. Die Möbel waren aus Eichenholz und reich geſchnitzt. 


Silberne Gefäße ſtanden im Glasſchrank und auf dem Tiſch. 


Johannes Fuſt trat durch eine hohe Tür in das Gemach. Er hieß den 


Gehilfen ſich ſetzen. Danach fragte er: 

„Gelt, ſo möchteſt du auch wohnen? Warum nicht? Ein Narr iſt, wer ſein 
Glück ausſchlägt!“ 

Peter Schöffer antwortete: 

„Ich habe mein Glück noch nicht geſehen!“ 

„Ich will es dir zeigen! Du haſt die Kunſt des Buchdrucks erlernt und biſt 
geſchickt in ihr. Wenn die Werkſtatt dir gehörte und alles, was darin iſt! 
Wenn du ſie vergrößerteſt und noch viel mehr Buchſtaben göſſeſt! Wenn du 
Meiſter wäreſt und Gehilfen einſtellen würdeſt, ſo viele du brauchſt! Die 
Menſchen verlangen nach Büchern. Es iſt mit dem Druck ein Geſchäft zu 
machen.“ - 

Der Gehilfe war immer noch verlegen und wehrte ab: 

„Die Werkftatt gehört dem Meiſter Gutenberg, und ich bin arm!“ 

„Die Werkſtatt gehört mir, denn ich gab das Geld!“ rief Fuſt. „Und du 
wirſt reich ſein, ich will dir meine Tochter geben, daß du ſie als dein ehelich 
Weib heimführſt!“ 

Der Verſucher ſtand heimlich dabei, aber Peter Schöffer ſah ihn nicht. 
Er bemerkte nur den Reichtum in dem Gemach und dachte, daß auch er ein 
gutes Leben führen wolle. 

Johannes Fuſt bot ihm die Hand dar, er ſchlug ein. 
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in Buchenholz geſchnitzt. Gutenberg fuchte einzelne heraus und ſtellte fie zu 
ſchönen Zeilen zuſammen: 

M-a-i-n-3- - -a-m- Rhein 
dann: 

Di- e -5-t-u1-n-d-.---[-d-1-4-9-1 - 

Dann ſchüttelte er fie durcheinander, nahm noch einige Buchſtaben hinzu 
und fügte neue Wörter zuſammen: 

9-.-1-2-i-n-- i- ][ نم مد‎ dige - - S-t-u-b-e 

Er belehrte den Jüngling: 

„So füge ich dir aus den befreiten Buchſtaben eine ganze Tafel zuſammen, 
dann viele Tafeln. Ich ſpanne jede Tafel in einen Rahmen, damit die Buch- 
ſtaben nicht zu unrechter Zeit die Luſt zum Tanzen kriegen. Und nun drucke 
ich das Buch, tauſendmal, zweitauſendmal, ſoviel davon nötig ſind.“ 

„Und danach tut Ihr die Buchſtaben wieder in den Kaſten?“ 

„Ganz recht! Und dann ſetze ich ein neues Buch zuſammen und drucke es, 
und wieder ein neues, und wieder ein neues, ſoviel ich mag! Immer aus den 
gleichen Buchſtaben. Ich brauche nicht mehr zweihundert Wochen, um das 
Buch zu drucken, ſondern nur noch vier Wochen oder vielleicht auch ſechs.“ 

Der Jüngling bewunderte den Geiſt des Mannes, der eine ſolche Er- 
findung gemacht hatte. 

„Meiſter, Ihr ſeid ein Wohltäter der Menſchheit!“ 


er reiche Bürger Johannes Fuſt beſuchte die Werkſtatt des Johann 
Gutenberg. Er hatte von deſſen Erfindung gehört und wollte Genaueres 
erfahren. Der Meiſter führte ihm ſeine beweglichen Buchſtaben vor: 
D-e-u-t-[-H-I-0-n-d- - -i-f-1---9-1r-0-$ 
Ein paar Buchſtaben dazu, fo fügte er den Satz zuſammen: 
D-i-e- - - Degus t- ſ-ch -en - — سم‎ 
v-e-r-t-r-a-u-e-n-- Got- t= - B-a-t-e-t 
Johannes Fuft ſtaunte und meinte, es fet ein reines Hexenſpiel. 
„O nein,“ erwiderte Gutenberg. „Wenn wir mit dieſen Buchſtaben nur 
drucken, was edle Männer geſchrieben haben, ſo iſt es ein Gotteswerk.“ 
„So gedenkt Ihr nun viele Bücher zu drucken?“ fragte Fuſt lauernd. 
„Ich ſollte das Geld haben, um mir alles Gerät anzuſchaffen. Dann wollte 
ich die Buchſtaben in Metall gießen. Sie nützten ſich nicht ſo ſchnell ab. Auch 
müßte ich Papier und Druckfarben kaufen.“ 
Fuſt war ein reicher Mann. Er dachte, hier könne er noch mehr Geld ver- 


dienen. Denn es würden viele Leute Bücher kaufen wollen. Er ſprach zu 


Meiſter Gutenberg: 
„Ich will Euch 800 rheiniſche Goldgulden leihen, auch jedes Jahr noch 
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ſtand die runde Scheibe des Mondes. Sie leuchtete auf die Erde nieder und 


erhellte Dach und Wände des Münſters. 


Heinrich Wehrlin ſah einen Mann auf dem Platz ſtehen. Der trug 
Gewand und Kappe eines Baumeiſters und ſchaute prüfend auf das Gottes⸗ 
haus. Er ging näher und erkannte Erwin von Steinbach. Er fragte ihn: 

„Meiſter, was treibt Euch noch am ſpäten Abend hinaus?“ 

Erwin antwortete: * 

„Ich will mein Werk in der Stille bedenken. In dieſer Stunde ſtört mich 
keine Unruhe der Menſchen. Wohl aber höre ich Gottes Stimme.“ 

Heinrich Wehrlin fragte ihn weiter: 

„Wollt Ihr mir ſagen, was Gott zu Euch geſprochen hat?“ 

Meiſter Erwin neigte ſich zu dem Münſterpfleger und ſprach leiſe: 

„Gottvater redete mit heiliger Stimme zu mir und befahl, daß ich vor 
dieſem ſeinem Hauſe zwei Türme errichte, die von ſeiner Herrlichkeit künden.“ 


9 Erwin ließ in den Wäldern ſchlanke Bäume ſchlagen. Er baute 
/ (nit ihnen Gerüſte und führte die Türme hoch und immer höher. Die 
Steinmetzen wanden die gewaltigen Quadern hinauf und fügten ſie an⸗ 
einander. Sie brachten auch kunſtvoll behauene Steine und ſetzten ſie in die 
Mauern. Die Bildhauer meißelten die herrlichſten Standbilder und ließen 
ſie mit den Sockeln in die Steinwände ein. 
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J Jer. reiche Mann trat zu Meiſter Gutenberg in das Haus und ſprach: 
„Gebt mir das Geld zurück, das ich Euch geliehen habe!“ 
Der Meifter antwortete: 
„Schaut Euch um! Es ſteckt in den Gießtiegeln, in den Druckpreſſen und 


in den Buchſtaben, im Metall und im Papier, das ich zum Vorrat kaufte. 


Wie ſoll ich es herausnehmen?“ 

Fuſt lachte böſe: 

„Kannſt du mir das Geld nicht geben, ſo gehört alles mir, die Werkſtatt 
und was darinnen iſt!“ 

Der Meiſter mußte ſein Käpplein nehmen und in die Armut gehen, und 


halfen alle Bitten und kein Zorn etwas. 


Pu Schöffer nahm des reichen Mannes Tochter zum Weibe und war 
nun Meiſter in der Werkſtatt. Er ſtellte neue Gehilfen ein und wurde 
ein berühmter Mann, denn man kaufte ſeine Bücher in aller Herren 
Ländern. Johannes Fuſt ſteckte viel Geld ein, das in der Werkſtatt ver⸗ 
dient wurde. ۱ 

Aber es kam ein Krieg. Die Stadt Mainz wurde vom Kriegsvolk erſtürmt 
und in Aſche gelegt. Auch die Buchdruckerei brannte nieder mit allem, was 
darin war. Die Gehilfen des Peter Schöffer zerſtreuten ſich in die weite Welt. 
Sie hatten nun die Kunſt des Buchdrucks gelernt und gründeten an vielen 
Orten neue Werkſtätten. 

So kamen Johannes Fuſt und Peter Schöffer zuletzt doch um den erhoff- 
ten Gewinn. Die Völker aber gewannen den Segen aus der Erfindung des 
Johann Gutenberg. 


J Der Meiſter lernte es nicht, mit ſeiner Kunſt ein Geſchäft zu machen. 

Er lebte bis an ſein Ende als ein armer Mann. Der Erzbiſchof 
Adolf von Naſſau ließ ihm Almoſen reichen, auf daß der Hunger ihn nicht 
würge. Johann Gutenberg behielt ſeinen ehrlichen Namen bis auf unſere 
Tage, und wir preiſen ihn, weil er den Ruhm des deutſchen Volkes 
mehrte. 


Meiſter Erwin von Steinbach 


J Der Münſterpfleger von Straßburg Heinrich Wehrlin ging eines 
Abends aus ſeinem Hauſe. Er kam am Biſchofshof vorüber und ſah 
das mächtige Haus des Münſters in die Nacht aufragen. Am klaren Himmel 
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Tod drang auch in die Burgen der Ordensritter ein. Er hauchte die Männer 
an, und ſchon ſanken ſie ſterbend auf ihr Lager. 

Geißler pilgerten in langen Zügen von Stadt zu Stadt. Das waren Ver⸗ 
zweifelte, die Bußlieder ſangen und den nackten Rücken mit Geißeln peitſchten. 
Ihr Blut troff in den Staub der Straße. Sie zogen in die Kirchen und 
warfen ſich vor den Altären nieder. Aber es wurde nur noch ärger. 

Der Deutſchritter Winrich von Kniprode ſprach: 

„Gott will nicht, daß wir uns ſo in Angſten verzehren. Der Menſch ſoll 
alle Not mit Tapferkeit beſtehen. So wird Gottvater ihm helfen.“ 

Da wählten die Ordensritter den Bruder Winrich zu ihrem Hochmeiſter 


ie taten gut daran. Der Schwarze Tod ſchleifte ſeinen Mantel immer 
S noch durch das Land und fand neue Opfer. Ein Komet erſchien am 
Himmel und erſchreckte mit ſeinem feurigen Schweif die Menſchen. Uber dem 
Meer erhob ſich ein Sturm. Er zerſchlug im Hafen von Danzig ſechzig 


Schiffe und warf ſiebenunddreißig Türme von den Kirchen der Stadt. Die 
Handwerker flohen aus ihren Werkſtätten und die Krämer von den Kauf⸗ 


bänken. Es mangelte an Nahrung und Kleidung. Die Menſchen ſchrien zu 
Gott, daß er ſeinen Engel ſende, der ihnen helfe. 
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Vierzehn Jahre werkten ſie alle, wie Meiſter Erwin es ihnen wies, und 


die Türme erhoben ſich bereits über die höchſten Dächer der Bürgerhäuſer. 


Heinrich Wehrlin kam, den Bau zu beſchauen, und ſprach: 
„Es wird wahrhaft ein Werk zu Gottes Preis und Ehre.“ 


4 ie Menſchen waren oft wenig achtſam, und es brach ein Feuer im 
Biſchofshofe aus. Die Flammen loderten hoch in den Himmel empor. 

Sie ergriffen zuletzt auch das Baugerüſt vor den Münſtertürmen und fanden 
an ihm reiche Nahrung. In der Hitze fprangen viele ſchön geformte Steine 
und fielen in die Tiefe. Auch zahlreiche Standbilder wurden vernichtet. 
Was übrig blieb, wurde vom Rauch geſchwärzt und zerblätterte. 

Zuletzt fingen die Sparren des Daches Feuer. Balken und Ziegel praſſelten 
in die Tiefe und zerſchmetterten, was darunter war. 

Wo Erwin von Steinbach ein Abbild von Gottes Kraft und Größe hatte 
errichten wollen, lag nun ein wüſter Haufe von Trümmern. 


Hue Wehrlin kam wiederum zu Erwin von Steinbach und wollte 
ihn tröſten. Der Meiſter aber ſprach: 

„Freund, es bedarf Eures Troſtes nicht. Ich müßte ein ſchlechter Streiter 
Gottes ſein, wenn ich im Unglück verzagen wollte. Ich will Gottvater 
bitten, daß er mir noch zwanzig Jahre zu ſchaffen gebe. Dann will ich 
dieſen Bau abermals errichten, ſchöner, als er geweſen iſt. Er ſoll in das 
ganze Elſaß grüßen und jedes Herz mahnen, daß es Gottes gedenke.“ 


ott gab dem Meiſter Erwin noch zwanzig Jahre. Er baute das 
Straßburger Münſter abermals hoch über die Stadt empor. So ſteht 


es heute noch im elſäſſiſchen Land, Gott zur Ehre und Erwin von Steinbach, 


dem deutſchen Meiſter, zum Ruhm. 


* 


Ein Schirmherr im Oſten 


4 er Schwarze Tod ſchritt auf feinem grauſigen Marſch durch ganz 

Europa. Er raffte auch in Deutſchland Bauern und Bürger, Frauen 
und Kinder hin. Zuletzt gelangte er in das alte Preußenland. In Danzig 
ſtarben Tauſende von Menſchen, ebenſo in Thorn und den anderen Städten. 
Es gab Dörfer, in denen nicht ein Menſch am Leben blieb. Der Schwarze 
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Es durfte niemand zurückbleiben, auch wenn er von den vielen Mücken⸗ 
ſtichen fieberte. Wer allein ging, den fielen die Wölfe an. Aufgeſchreckte 
Herden von Wiſenten und Auerochſen ſtürmten unter die Deutſchen und zer⸗ 
traten manchen unter ihren Hufen. Auch die Bären ſchlugen viele mit ihren 
Pranken. 

Doch der Marſchall Schindekopf ſprach: 

„Wir müſſen vorwärts, der Hochmeiſter hat es uns befohlen!“ 

Ein Teil des Heeres fuhr zu Schiff die Memel hinauf. Auch das koſtete 
unſägliche Mühe. Denn es gab am Strom zahlloſe Biber. Sie hatten 
Tauſende von Bäumen abgenagt und ſchwimmend in das Waſſer getragen. 
Daraus hatten ſie Dämme errichtet, die den Strom ſperrten. Es war ein 
hartes Werk, dieſe Dämme hinwegzuräumen. 

Die Deutſchen ließen nicht locker und kamen endlich an das Ziel. 


eifter Winrich folgte feinem Heer und erreichte es vor der Feſte Kauen. 
Mo Burg war mit gewaltigen Mauern umgeben. Sie waren ſo 
dick, daß ein Wagen darauf fahren konnte. Doch Meiſter Winrich ließ auf 
der Memel Tummler heranführen. Das waren Gerüſte, die eichene Balken 
mit einem Eiſenkopf gegen die Mauern ſtießen, bis dieſe zerbrachen. Er ließ 
auch aus den Bäumen des Waldes einen Turm erbauen, der höher als die 
Mauern war. Die Krieger rollten ihn auf Rädern heran und ſchoſſen von 
ihm Bolzen und Pfeile. Endlich warfen ſie Tonnen mit brennendem Teer 
in die Feſte. Da fing ſie Feuer und ſank in Trümmer. 


Die Deutſchen begruben ihre Toten und kehrten in die Heimat zurück. 


Meiſter Winrich von Kniprode und En Henning Schindekopf ritten 
vor ihnen her. 


ieder in einem Winter fielen die Litauer abermals in das Preußen⸗ 
land ein. Mit ihnen kamen Ruffen und Tataren. Sie hauſten nach 
ihrer Gewohnheit, und es war allerorten Jammergeſchrei. 
Meiſter Winrich war alt geworden. Aber er ſprach zum Volk: 
„Auch in dieſer Not verzagen wir nicht!“ 
Er ſandte Boten in die Städte und die Burgen. Alle, die Waffen tragen 


konnten, ſollten zu Hauf eilen. Es ſammelte ſich ein großes Heer von Rittern, 


Bürgern und Bauern. 

An einem kalten Wintermorgen brach das Heer auf. Sie trafen die Litauer 
auf dem Feld von Rudau. Der Kampf ſchwankte lange hin und her. Niemand 
wußte, wer Sieger bleiben würde. Da führte der Hochmeiſter neue Keiter⸗ 
ſcharen in das Feld. Die Erde erdröhnte unter den Hufen der Roſſe. Tauſend 
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Meiſter Winrich fürchtete ſich nicht vor dem Schwarzen Tod und nicht 
vor Sturm und Wetterſchlag. Er ritt mit ſeinen Waffengefährten durch 
das Land, ließ Brot unter die Menge austeilen, tröſtete ſie und ſprach: 

„Wiſſet ihr nicht, wie unſer Herr Chriſtus im Sturm durch das Waſſer 
fuhr? Seine Jünger ängſtigten ſich ſehr, weil er ſchlief. Sie weckten ihn 
und klagten: „Herr, wir verderben!‘ Er aber fragte: ‚Ihr Kleingläubigen, 
warum ſeid ihr fo furchtſam?“ Darum vergeßt nicht: Eine Seele in Chriſto 
muß ein ſteter Ritter ſein, bereit zum Kampf.“ 


Im Winter fielen die Litauer mit vielem gewaffneten Volk in das Land. 

Sie kamen über das Eis und verbrannten die Dörfer. Sie banden 
die Frauen und die Kinder an Händen und Füßen und warfen ſie auf Schlitten. 
Sie raubten auch das Vieh und trieben es hinter den Schlitten her. Dann 
verließen ſie in aller Eile das Land. 

Meiſter Winrich ſandte ſeinen Marſchall Henning Schindekopf hinter 
ihnen her, um die Gefangenen zu befreien. Die Fürſten der Litauer befahlen, 
die geraubten Frauen und Kinder zu erwürgen, weil ſie nicht ſo ſchnell folgen 
konnten. Da mußten viele Hunderte ſterben. 

Henning Schindekopf und ſeine Reiter fanden die Leichen am Wege liegen. 
Da ergrimmten ſie und ſpornten ihre Roſſe. Sie ereilten die Litauer, griffen 


ſie an und erſchlugen viele. Die übrig blieben, flohen über das Eis. Es war 


aber Tauwind gekommen, und das Eis zerbrach in Schollen. Zahlreiche 
Litauer ertranken. Nur wenige retteten ſich an das andere Ufer. 


4 ie Litauer erbauten in ihrem Lande eine Burg, wie fie es von den 

Deutſchen gelernt hatten, und nannten fie Kauen. Von hier unter⸗ 
nahmen ſie viele Raubzüge in das Preußenland. Meiſter Winrich ſprach zu 
ſeinem Marſchall: 

„Rüſte ein Heer und ziehe in das Land der Litauer! Du ſollſt ihre Burg 
zerſtören, auf daß ſie uns fortan keinen Schaden tun.“ 

Henning Schindekopf tat, wie ihm befohlen war. Er ſammelte ein Heer 
von Rittern und reiſigen Knechten. Er ließ zwei Fahnen voraustragen, auf 
der einen ſah man das Bild der Jungfrau Maria, auf der andern das m 
des Ritters Georg, der den Drachen tötet. 

Das Heer mußte durch die Wildnis marſchieren. Jeder Weg war mit 
feſten Verhauen geſperrt. Dahinter lauerten die Litauer mit Bogen und 
Armbrüſten. Jeder Verhau mußte erſtürmt werden. Die Deutſchen wateten 
durch Sümpfe. Ungeheure Mückenſchwärme ſchwirrten auf und ſtürzten ſich 
auf die Krieger, ihr Blut zu ſaugen. 
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Auf einen Wink des Kaiſers antwortete der Kanzler: 
„Der König von Polen erſchien zu Magdeburg barfuß vor dem Kaiſer. 
Er trug ſein bloßes Schwert am Hals, warf ſich dem Kaiſer zu Füßen 


und flehte um Gnade.“ 


Der Kaiſer rief voller Zorn: 
„Ich verſprach ihm meine Gnade. Aber er hielt ſeinen Eid nicht. Er ver⸗ 
trieb meine Freunde aus dem Lande. Sie müſſen nun ihr Brot im Elend eſſen.“ 
Der Kanzler fragte: 
„Hat der Pole nicht oft dem Deutſchen ſein Wort gebrochen?“ 
Der Kaiſer: „Der König von Polen ſoll meine Rache fühlen.“ 
. Der Mönch von Tegernſee wiederholte feine Worte: 
„Iſt Recht durch Lift verkauft, kauft man's zurück durch Blut, 
Der unverletzten Zier des Kaiſertums zugut.“ 


De König von Polen trieb ſeinen Bruder aus dem Lande, weil dieſer 
ein Freund des Kaiſers war. Der Bruder lebte in Deutſchland im 
Elend und ſtarb. Er hinterließ zwei Söhne: Mesko und Boleſlaw. 

Als Kaiſer Rotbart hörte, daß ſein Freund geſtorben war, ſammelte 
er ſeine Ritter und führte ſie zu einem Heerzug nach dem Oſten. Der 
König von Polen fürchtete ſich ſehr. Er ſandte Boten zum Kaiſer und ließ 
ihn fragen, wie er feine Verzeihung erhalten könne. Kaiſer Rotbart ließ 
ihm ſagen: 

„Gib das Land Schleſien an Mesko und Boleflaw, die Söhne deines 
Bruders und meines Freundes! So wirſt du abermals meine Gnade haben.“ 


Der König von Polen tat, wie ihm geboten war. Er ließ allem Volk in 


Schleſien ſagen, daß ſie den Söhnen ſeines Bruders huldigen ſollten. Da 
ritten Mesko und Boleſlaw in das Land Schleſien. Das Volk kam herbei 
und warf ſich vor ihnen auf die Erde. Es küßte die Satteldecken ihrer Roffe 


und reichte ihnen Geſchenke. 


K*. Rotbart ſprach zu den Herzögen von Schleſien: 

„Es erbarmt mich des armen und unwiſſenden Volkes. In Deutſch⸗ 
land gibt es viele Bauern, welche den Acker zu pflügen wiſſen. Auch ſind 
dort fleißige Bürger, welche ihr Handwerk verſtehen. Gebt den Bauern Acker 
und Wieſen und den Handwerkern Plätze, daß ſie Städte bauen! So werden 
eure polniſchen Untertanen von . lernen, und das Land Schleſien wird 
blühen!“ 

Die Herzöge taten, wie ihnen der Kaiſer riet. Sie riefen vieltauſend 
deutſche Bauern und Bürger in das Land. Wo die Bauern ihre Höfe er⸗ 
bauten, da erfreute ſich das Auge bald ringsum an wogenden Kornfeldern und 
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Panzer glänzten in der Winterſonne, unter taufend Helmen blickten kampf⸗ 

luſtige Augen hervor, tauſend Lanzen richteten ſich wider den Feind. 
Furchtbar war der Anprall. Die Litauer widerſtanden den Deutſchen 

nicht mehr lange. Sie wandten ihre Roffe zur Flucht. Der Marſchall Henning 


Schindekopf jagte ihnen nach. Ein litauiſcher Pfeil traf ihn mitten in das 


Geſicht. Er ſank aus dem Sattel und ſtarb, wo er geſtürzt war. 


inrich von Kniprode ritt über das Feld. Er hatte die Kunde vom 

Tode des Helden erhalten und ſenkte traurig das graue Haupt. Er 

kam an den Ort, wo man den Toten aufgebahrt hatte. Eilig ſprang er vom 
Roß, trat vor die Leiche des Kampfgefährten und ſprach: 

„Du warſt ein Held, und das Volk ſoll dich preiſen. Ich will Gott bitten, 

daß er mir die Kraft gebe, nun allein das Land zu ſchützen. Einſt aber wirſt du 

mich in Gottes Licht empfangen. Dann werden wir miteinander fröhlich ſein.“ 


Schleſien bleibt deutſch 


er Mönch von Tegernſee trat vor Kaiſer Friedrich Rotbart und 
Iſprach zu ihm: 
„Bluten muß man können, gilt es des Volkes Ehre, 
Mannheit ſchützt den Herd, daß ihn kein Feind verſehre. 
Iſt Recht durch Liſt verkauft, kauft man's zurück durch Blut, 
Der unverletzten Zier des Kaiſertums zugut!“ 
Der Kaiſer erwiderte: 
„Du ſprichſt wahr! Ich will gegen den König von Polen handeln, wie du 
geſagt haft.“ ۱ 
Er wandte fg zu feinem Kanzler und befahl ihm: 
„Sage dem Mönch, wem einſt das Land an Oder und Weichſel gehörte!“ 
Der Kanzler antwortete: 
„Germanen haben das Land urbar gemacht und ihre ſtolzen Höfe erbaut.“ 
Der Kaiſer: „Warum gehört ihnen das Land nicht mehr?“ 
Der Kanzler: „Der heiße Süden lockte ſie, daß ſie ihre Heimat verließen. 
Sie gingen im fremden Land zugrunde.“ 
Der Kaiſer: „Was geſchah in ihrer Heimat?“ 
Der Kanzler: „Polen ſchlichen ſich ein. Der Acker wurde unfruchtbar, 
weil ſie träge waren, und ſie bauten nichts als elende Hütten.“ 
Der Mönch von Tegernſee fragte: 
„Herr Kaiſer, hat der König von Polen dir nicht einen Eid geſchworen, 
daß er dir dienen wolle?“ 
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„Warum ziehft du keinen Graben durch den Sumpf, daß das Waſſer ab⸗ 
fließe? Du gewönneſt fette Wieſen und Weiden und könnteſt viel Vieh dar- 
auf treiben.“ 

Der Wende zuckte die Achſeln und murmelte: 

„Viel Arbeit, gnädiger Herr, viel Arbeit!“ 

Der Herzog lächelte unwillig und ſchwang ſich wieder in den Sattel. Er 
ritt mit dem Ritter Gunzelin davon. Er dachte lange nach. Dann ſprach er 
zu ſeinem Begleiter: 

„Das wendiſche Volk weiß den Boden nicht zu nützen. Gott will aber, daß 
dieſer dem Fleißigen ſeine Frucht trage. Schicke Boten in die Provinzen See⸗ 
land und Holland und Blandern! Dort iſt mehr Volk, als das Land ernähren 
kann. Die Boten ſollen Bauern werben, daß ſie nach Mecklenburg kommen 
und das Land bebauen.“ 

Der Ritter Gunzelin tat alſo. Er ſchickte Boten nach Seeland, Holland 
und Dlandern. Sie riefen dort die Bauern zuſammen und ſprachen: 

„Im Lande Mecklenburg iſt viel herrenloſer Boden. Er harrt des Pfluges. 
Es ſind auch viele Sümpfe da. Wer den Spaten fleißig führt, wird Wieſen 
und Weiden gewinnen und ſchönes Vieh darauf treiben.“ 


Es waren viele Jungbauern gekommen, die Boten zu hören. Sie wollten 


gern Acker und Wieſen haben. Sie erkundigten ſich genau und ſagten: 
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an ſtarken Roſſen und Rindern auf den Weiden. Die Bürger legten Städte 
an und umzogen ſie mit Wall und Graben. Man hörte den Webſtuhl 
klappern und den Hammer in der Schmiede pochen. Die Schneider nähten 
das Tuch und die Schuſter das Leder. Kaufleute kamen und trieben Handel 
und Wandel. 


Viele Polen lernten von den Deutſchen, fie gewöhnten ſich an Fleiß und 


Ordnung. 


ie Herzöge von Schlefien ritten durch das Land. Ihre Augen erfreuten 
ſich am Fleiß der Deutſchen. Sie ſandten Botſchaft an den Kaiſer und 
ließen ihm ſagen: 
„Du haſt uns wohlgeraten. Schleſien iſt nun ein reiches und glückliches 
Land geworden., 
Der König von Polen aber neidete den Herzögen ihr Glück. 


Der Braunſchweiger Löwe 


erzog Heinrich der Löwe hatte das Land Mecklenburg erobert. Die 

Wenden hauſten dort. Es war ein tückiſches Volk, das die Deutſchen 
haßte. Die Wenden fuhren zur See und raubten friedliche Schiffe aus. 
Sie jagten in den Wäldern und fiſchten in den vielen Seen des Landes. 
Aber ſie gewannen dem Acker nur geringe Frucht ab, denn ſie arbeiteten 
nicht gern. Herzog Heinrich ritt mit dem Ritter Gunzelin durch das Land. 
Er ſah einen wendiſchen Bauern pflügen. Der lief barfüßig in der Furche, 
und feine Peitſche trieb ein armſeliges Rößlein an. 

Herzog Heinrich ſprang aus dem Sattel und ſchritt auf den Wenden zu. 
Dieſer ließ den Pflug ſtehen. In ſeinem Auge flackerte der Haß, aber er 
beugte demütig den Rücken. Der Herzog riß mit ſtarker Hand den Pflug 
aus dem Boden. Er lachte verächtlich und ſprach: ۱ 

„Deine Pflugſchar iſt von Holz! Du kannſt mit ihr kaum die Erde ritzen. 
Warum läßt du dir kein Eiſen dazu ſchmieden?“ 5 

Der Wende verneigte ſich wiederum und antwortete: 

„Meine Vorfahren haben ſo gepflügt. Warum ſoll ich es anders machen?” 

Der Herzog ſchaute fih um. Jenſeits des Ackers fab er Sumpf und nichts 
als Sumpf. Die Mücken ſchwärmten dort in ungeheuern Mengen. Keine 
Kuh wagte ſich hinein. Denn die Mücken ſtachen Menſch und Tier. Heinrich 
der Löwe fragte: . 
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„Der Ritter Gunzelin hat mich geſandt. Er ift in Not, denn die Wenden 
liegen mit Waffenmacht rings um ſeine Burg. Sie ſchießen Pfeile hinein. 
Ihrer find fo viele, daß er fie nicht vertreiben kann. Auch haben fie zahl— 
reiche deutſche Bauern mit Weib und Kind erſchlagen.“ 

Heinrich der Löwe ſprang aus dem Seſſel auf. Seine Augen ſprühten 
vor Zorn. Er rief: 

„Das will ich ihnen heimzahlen! Ich werde meine Ritter zuſammenrufen. 
Unſere Roſſe ſollen nach Mecklenburg jagen, ehe die Wenden es denken.“ 

Die Ritter des Landes ſammelten ſich in Braunſchweig. Ihre reiſigen 
Knechte kamen mit ihnen. Heinrich nahm Abſchied von ſeiner Frau Mathilde. 


Er ſagte zu ihr: 


„Wenn wir geſiegt haben, wollen wir uns wieder an Sang und Spiel 
ergötzen.“ 

Dann ſetzte er ſich an die Spitze des Heeres und ritt dem Lande Mecklen⸗ 
burg entgegen. Der eiſige Nordoſt blies ihnen in das Geſicht. Aber das 
kümmerte die Männer nicht. Die Roſſe janften und dampften, die Eiſen⸗ 
panzer raſſelten, die Schwerter klirrten, und die Fahnen wehten im Winde. 


Sie ſetzten über den mächtigen Elbſtrom. Er führte Treibeis, doch ſie kamen 


in Schiffen und Booten glücklich hinüber. 
Die Wenden erfuhren von der Ankunft des Herzogs. Sie verließen ihr 


， Lager vor der Burg Gunzelins und zogen ſich zurück. Sie beſaßen eine große 1 
und fefte Burg, die hieß Werle. Die Burg war von einem hohen Wall un 
geben. Darauf war aus mächtigen Balken und Planken eine hohe Wand 


gezogen, gleich einer Mauer. Die Wenden meinten, Herzog Heinrich würde 
nimmer hineinkommen, und ſie trotzten ihm. 

Heinrich der Löwe wollte ſich ihren Trotz nicht gefallen laſſen. Er ließ in 
den nahen Wäldern Bäume fällen und von den Roſſen durch den Schnee 
vor die Burg ſchleppen. Daraus bauten feine Krieger mächtige Wurf⸗ 
maſchinen. Mit dieſen ſchleuderten ſie Balken und gewaltige Steine in die 
wendiſche Burg. Damit zerbrachen ſie die hölzerne Mauer. Die Wenden 
hatten Mühe, ſie zu flicken. 

Die Deutſchen bauten aus dem Holz der Wälder auch einen hohen Turm. 
Sie ſtellten ihn auf Räder und fuhren ihn vor die Burg. Schützen ſtiegen 
hinauf und ſchoſſen von oben mit Bogen und Armbrüſten. Die Pfeile und 
die Bolzen ſchwirrten gegen die Verteidiger der Burg. Aber dieſe wollten 
ſich immer noch nicht ergeben. 

Heinrich der Löwe ließ Bergleute aus dem Harz kommen. Dieſe gruben 
Schächte und Stollen tief in die Erde, bis ſie unter der Burg waren. Dann 
führten ſie einen Schacht empor. Die deutſchen Ritter wollten durch i in 
die = aufſteigen. 
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„Wir werden nach Mecklenburg kommen. Wir wollen Haus und Stall 
und Scheune bauen. Der Acker ſoll reiche Frucht tragen, auf den Wieſen 
ſollen Gräſer wachſen, wie das Vieh ſie liebt.“ 

Die Jungbauern freiten jeder ein Weib. Dann luden ſie Pflüge, Senſen, 
Spaten und Harken auf Wagen. Auch gürteten ſie ein Schwert um. Ihre 
jungen Frauen luden Hausrat, Betten, Kleider und viel Linnen auf andere 
Wagen. Ein Plan darüber ſchützte alles vor Wind und Regen. 

So zogen ſie davon, immer nach Oſten, dem Lande Mecklenburg zu. 

Die Wenden ſtaunten, als ſie die deutſchen Bauern bei der Arbeit ſahen. 
Dieſe pflügten den Boden mit eiſerner Pflugſchar. Das Eiſen grub die 
Schollen in der Tiefe auf und warf ſie um. Die Eggen zogen danach ihre 
Furchen. Die Bauern warfen Körner hinein, die trugen hundertfältige 
Frucht. Wohin das Auge blickte, ſah es auf den Feldern wogendes Getreide. 

Die deutſchen Bauern fürchteten weder die Mücken noch den Schweiß. 
Sie zogen Gräben durch die Sümpfe. Das Waſſer ſammelte ſich in ihnen 
und floß ab. Aus den Sümpfen wurden fette Weiden und Wieſen mit 
ſüßen Gräſern. Roß und Rind hatten dort ihre Nahrung. Den Bauern 
gedieh, was ihre Hände begannen. 

Herzog Heinrich ritt durch das Land. Er ſah den Fleiß der deutſchen 
Bauern. Er lachte fröhlich und ſagte zum Ritter Gunzelin: 

„Das haft du gutgemacht! Nun wird Mecklenburg ein glückliches Land fein.” 


Dae Fürſten der Wenden gefiel es nicht, daß die Deutſchen in das Land 
gekommen waren. Sie ſahen, daß die Siedler tüchtig waren und reich 
wurden, aber ſie bekamen keine Steuern von ihnen. Auch verabſcheuten ſie 
die deutſche Sprache und Art. Im tiefen Winter erſchienen ſie mit ihrem Volk 
plötzlich vor der Burg des Ritters Gunzelin. Die Wenden trugen Waffen 
und wollten die Burg erſtürmen. Gunzelin und ſeine Leute wehrten ſich tapfer. 

Zu dieſer Zeit lebte Heinrich der Löwe auf ſeiner Burg Dankwarderode 
in der Stadt Braunſchweig, wo noch heute ſein Wahrzeichen ſteht. Es war 
ein kalter Winter, der Schnee lag haushoch, und der Sturm brauſte gerade 
von Mecklenburg her. Sie hatten die Türen und die Fenſter gut geſchloſſen, 
und in den Kaminen brannten mächtige Feuer. Der Herzog ſaß mit der 
Herzogin Mathilde im großen Saal, gerade vor dem Feuer. Fremde 
Sänger waren auf die Burg Dankwarderode gekommen. Sie griffen in die 
Saiten der Harfe und ſangen dazu Lieder von Held Siegfried und dem 
finſtern Hagen. Die Herzogin liebte die alten Lieder, auch Herzog Heinrich 
hörte ihnen gern zu. 

Ein Bote trat in den Saal. Er war in einen Pelz gehüllt, Eiszapfen 
hingen ihm im Bart. Er ſprach: 
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Fa Rotbart ſchritt über den Markt von Würzburg. Albrecht der Bär 
begleitete ihn. Auch Herzöge und Grafen waren mit ihnen. Das Volk 
jubelte den Herren zu. Ein Knecht drängte ſich durch die dichte Menge. 
Schweiß ſtand auf ſeinem Antlitz, und Staub bedeckte ſein Gewand. Er trat 
vor den Markgrafen, neigte ſich und ſprach: 

„Fürſt Jazko iſt mit Wenden und Polen in das Havelland gebrochen. 
Sie hauſen wie die Wölfe und erſchlagen Mann, Weib und Kind.“ 

Albrechts Augen funkelten. Er ſprach: 

„Aber die Brandenburg wird ihnen widerſtehen. Wie wollten ſie über 
die Sümpfe gelangen, welche die Feſte rings umſchließen?“ 

Der Bote erwiderte: 


„Es fanden ſich Verräter, die dem Fürſten Jazko um Gold das Tor der 


Brandenburg öffneten. Die Unſeren wurden überraſcht und fielen im Kampf. 
Er iſt Herr in der Feſte!“ ۱ 

Albrecht wurde rot vor Zorn. Er wandte ſich zu Friedrich Rotbart und 
bat ihn: 

„Herr Kaiſer, gib mir Urlaub! Ich will mit allen Rittern, die mir folgen 
in mein Land reiten und es von ſeinen Feinden befreien. Die Erſchlagenen 
aber will ich an ihnen rächen.“ 

Der Kaiſer antwortete: 

„So reitet ſchnell, ihr Getreuen! Kein Feind ſoll ungeſtraft bleiben, der 
in deutſche Lande einbricht.“ 


Mae Albrecht eilte mit Rittern und Knechten nordwärts. Sie 
a en das Gebirge des Thüringer Waldes überſteigen und über 
den breiten Elbſtrom ſetzen. Albrecht duldete nur kurze Raff in den 
Nächten. 

Die Grafen und Herren des Landes ſammelten ſich mit ihren reiſigen 
Knechten, wie Albrecht es ihnen gebot. Auch die Fähnlein der Biſchöfe und 
der Städte zogen aus. Ein jeder Harniſch leuchtete in der Sonne, 

Das Heer ſetzte ſich in Marſch. Vor Markgraf Albrecht wehte das 
mächtige Sturmbanner des Erzengels Michael, der das Schwert trägt. 

Das Heer legte ſich vor die Brandenburg. Aber es konnte nicht hinein⸗ 
kommen. Die vielen Arme der Havel, dazu Seen und Sümpfe wehrten ihnen 
den Zugang. Jazko ſaß in der Feſte und trotzte ihnen. Sein Banner wehte 
vom höchſten Turm. Er ſprach: 

„Wenden und Polen ſitzen viele hundert Jahre im Land. Sie werden es 


nicht wieder herausgeben. Schüttle nur deine Tatze, deutſcher Bär!“ 
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Da gerieten die Wenden in Schrecken. Ihre Fürſten ſprachen: 

„Jeder Widerſtand iſt unnütz. Wir müſſen uns dem Löwen ergeben.“ 

Sie zogen weiße Hemden über ihre Kleider, als Zeichen, daß ſie den 
Frieden wünſchten. Auch banden ſie die Schwerter auf den Rücken. So zogen 
ſie aus der Burg in das Lager des Herzogs. Dieſer empfing ſte vor ſeinem 
Zelt. Sie fielen in die Knie und baten um Verzeihung. 

Herzog Heinrich war ihnen gnädig und ließ keinen mit dem Tode ſtrafen. 
Sie mußten ihm Gehorſam verſprechen. Den oberſten Fürſten der Wenden 
führte er in die Gefangenſchaft nach Braunſchweig. Die Herzogin Mathilde 
war glücklich, als ihr Gemahl wohlbehalten und ſiegreich heimkehrte. 

Ein neuer Frühling kam. Die deutſchen Bauern konnten wieder den Acker 
pflügen, die Saat beſtellen und das Vieh austreiben. 


Albrecht der Bär 


aiſer Rotbart hielt einen Reichstag zu Würzburg am ſonnigen 
Main. Die Fürſten und die Herren des Reiches waren erſchienen. 
Fanfarenbläſer ritten vor ihnen her. Die Roffe waren mit köſtlichen Decken 
geziert. Helm, Panzer und Schild glänzten im Sonnenlicht. Von den Türmen 
läuteten die Glocken. Es war ein großer Jubel in der Stadt. ۱ 

Aus Griechenland und Italien, aus Ungarn und Böhmen, aus Burgund 
und Dänemark kamen Geſandte. Sie verneigten ſich vor dem Kaiſer und 
reichten ihm Geſchenke von ihren fürſtlichen Herren. 

Auch der Markgraf Albrecht von Brandenburg war in Würz- 
burg eingeritten, um dem Kaiſer ſeine Ehrerbietung zu erzeigen. Man nannte 
ihn Albrecht den Bären, weil er ſtark und kühn gleich einem Bären war, 
Kaiſer Rotbart fragte ihn, ob denn das Land an der Havel nun wieder 
ein deutſches Land ſei, und ob des Reiches Banner über ihm wehe. Albrecht 
antwortete: 

Herr Kaiſer, unſer Banner weht über der Brandenburg und den Ritter⸗ 
burgen im Havelland. Es ſind viele deutſche Bauern aus Sachſen, Franken, 


Holland und Dlandern in das Land gekommen. Ihr Pflug bricht die Scholle, 


und der Acker trägt ihnen reiche Frucht. Auch ziehen ſie Gräben und ent⸗ 
wäſſern viele Sümpfe. Zahlreiche Wenden aber haben das Land verlaſſen.“ 

„So iſt es recht,“ ſprach der Kaiſer. „Die Nachbarn an unſeren Grenzen 
wollen immer nur rauben. Aber die Deutſchen wollen bauen und ſchaffen.“ 
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hindurch. Das hohe Schilf deckte fie, fo daß die Deutſchen fie zuerſt nicht 
bemerkten. 

Aber dieſe hörten doch die Roffe wiehern und die Schwerter klirren. Boten 
weckten Albrecht. Seine mächtige Stimme tönte über das Lager. Da ſprangen 
alle Ritter und Knechte auf. Sie waffneten ſich und fattelten ihre Roſſe. 


Dann brauſte das Heer der Deutſchen hinter dem Fürſten Jazko drein. 


Dieſer ritt mit ſeinen Mannen immer oſtwärts, ſeiner Heimat entgegen. Die 


Deutſchen ereilten ſeine Scharen und ſtellten ſie im Kampf. Mancher Wende 
und mancher Pole ſank unter deutſchem Schwerthieb aus dem Sattel. 

Jazko aber entkam. Er gelangte abermals an die Havel. Sein Roß trug 
ihn durch die Fluten, obwohl er ſchwer gewaffnet war. Drüben hängte er 
Schild, Schwert und Horn an den e eines Baumes, zum Zeichen, daß er 
niemals wiederkommen würde. 


{bret der Bär hißte fein Sturmbanner auf dem Turm der Feſte. Er rief: 
„Nun halte ich dich, du Brandenburg, und laſſe dich niemals wieder!“ 


8 Kottenrodt, Deutſche Führer und Meiſter. 11 3 


Markgraf Albrecht ließ dem Fürſten Jazko melden: 

„Die Deutſchen waren vor deinen Völkern Herren dieſes Bodens. Sie 
pflügten und gruben ihn und vergoſſen ihren Schweiß darauf. Deine Völker 
aber waren träge. Sie düngten den Acker nicht und ließen die guten Wieſen 
verſumpfen. Wir haben ein Recht auf das Land und nicht ihr. Weder der 
wendiſche Marder noch der polniſche Wolf ſollen hier hauſen.“ 


lbrecht gebot, daß alle Bauern mit Pferden und Wagen kämen. Da 

zogen tauſend Bauern zu Hauf, Auf den Befehl des Markgrafen 
führten ſie Erde herbei und ſchütteten einen Damm auf, der quer durch 
Sumpf und See ging. Weil dort in den Wieſen ſo viele Grillen zirpten, 
nannten ſie ihn den Grillendamm. 

Jazko ſtand auf den Zinnen des Turmes und fragte bang: 

„Von jener Seite fuhr mein Volk auf Kähnen herbei und brachte Waffen, 
Brot und Fleiſch in die Feſte. Es wird niemand mehr hindurchkommen, es 
wird uns an Speeren und Pfeilen fehlen. Auch werden wir bald nichts 
mehr zu eſſen haben. Was ſoll dann werden?“ 


1 ie Wenden fuhren in der Nacht auf Kähnen aus, um das Lager der 
Deutſchen durch Feuer zu zerſtören. Aber dieſe waren wachſam und 
kamen ihnen auf dem Waſſer entgegen. Der Takt der Ruder ging hart durch 


die Dunkelheit. Wo die Gegner einander erkannten, ſpannten ſie ihre Bogen 


und ſchoſſen mit Pfeilen, auch warfen ſie die ſauſenden Speere. Mancher 
Mann ſank todwund über Bord und ertrank im gurgelnden Waſſer. 

Als der Morgen graute, erkannte Albrecht, daß der Kampf noch immer 
nicht entſchieden war. Da ſandte er ſeinen Sohn aus, daß er die Feinde 
vertriebe. Dieſer trat in einen Kahn und pflanzte darin ſein Banner auf. 
Als die Deutſchen es ſahen, ſchwoll ihnen der Mut. Sie fuhren erneut wider 
die Feinde und ſchlugen mit ihren Schwertern darein. Den Polen und den 
Wenden aber ſank der Mut. 

Der junge Markgraf trieb ſie in die Feſte zurück. 


1 ie polniſchen Reiter ſchalten und riefen laut, daß fie nicht in 0 

Waſſerloch verderben wollten. Da erkannte Jazko, daß er die Branden⸗ 
burg nicht halten könne. Er beſchloß zu fliehen. In dunkler Nacht ſammelte 
er ſein Kriegsvolk um ſich. Alle, die beritten waren, ſollten ihm folgen. 
Sie öffneten leiſe das Tor. Zwiſchen Sumpf und Waſſer ſtahlen ſie ſich 
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Hu Hugo konnte dem Kaiſer nicht widerftehen. Diefer eroberte Städte 


und Burgen im Frankenlande. Er befreite Ludwig aus ſeinem Kerker 
und ſetzte ihm die Königskrone wieder auf das Haupt. Er ließ dem Herzog 
Hugo ſagen: 

„Siehſt du wohl, daß ein Strohhut manchmal beffer iſt als ein blinkender 
Helm? Es kommt nur auf den Kopf an, der ihn trägt. Und ein ſtarker und 
geſchickter Arm trifft mit einem leichten Speer den Gegner beſſer als ein 
ſchwacher und furchtſamer Arm mit einer ſchweren Lanze.“ 


worten: 

„So komm in meine Stadt Aachen und demütige dich vor mir!“ 

Hugo ſandte als Geſchenk für den Kaiſer zwei große und ſchöne Löwen 
voraus. 

Alles Volk lief zuſammen, um den ſtolzen Herzog zu ſehen, der nun die 
Gnade des Kaiſers erflehen wollte. Otto ſaß in ſeinem Palaſt auf dem 
goldenen Thron. Die Großen des Reiches umgaben ihn, als Hugo eintrat. 
Sein wallender Bart ſchimmerte ihm von der Bruſt. Seine Augen funkelten 
und ſprühten Blitze. 

Der Herzog wagte nicht, ſein Antlitz zu erheben. Er fiel vor dem Kaiſer 
in die Knie und bat ihn um Gnade. Otto ſprach: 

„Ich weiß es wohl, daß der Herzog von Paris nach deutſchem Lande 
ebenſo lüſtern iſt wie der König von Frankreich. Aber ich will dich mit der 
Pranke des Löwen ſchlagen, wenn du deine Hand auch nur nach einem 
deutſchen Dorf ausſtreckſt.“ 

Hugo verſprach abermals, auf immer Frieden zu halten, und der تا نیت‎ 
verzieh ihm. 


König Heinrich rettet ſein Volk 


dalrich, der Biſchof von Augsburg, ritt in das Land Sachſen. Er eilte zu 
Heinrich, dem großen deutſchen König, und berichtete ihm: 


Ho mußte den Kaiſer zuletzt um Frieden bitten. Otto ließ ihm ant⸗ 


„Oft ſchon ſind die wilden Ungarn in das Land gefallen, jetzt ſind ſie | 


wieder in das Schwabenland eingebrochen. Sie kamen auf ihren flinken 
Roſſen wie der Wind. Im raſchen Reiten ſchoſſen ſie die Pfeile von den 
Bogen. Da war aller Widerſtand der Krieger vergebens. Die Feinde fielen 
in die Dörfer ein und verbrannten die Häuſer und die Scheunen, ſie 
mordeten die Männer und ſchleppten die Frauen und die Kinder fort.“ 
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Um die Deutſche Weſtmark 


aiſer Otto, Heinrichs Sohn, war von reckenhafter Geſtalt. Sein 

blondes Haar leuchtete in der Sonne. Die hellen Augen funkelten. 
Wenn er zornig war, brachen ſeine Blicke wie Blitze hervor. Sein Schritt 
war raſch. Er kleidete ſich nach der alten Art der Sachſen. Wenn er das 
Jagdhorn blies, bebten die Herzen vor Freude, denn nun galt es, im Harz 
den wilden Ur zu beſtehen. 


Hane Hugo von Paris hatte ſich gegen König Ludwig von Frankreich 
erhoben. Er hatte ihn gefangen, in Feſſeln gelegt und dann in den 
Kerker geworfen. Ludwig ſandte Botſchaft zu Kaiſer Otto und bat ihn um 
Hilfe gegen den mächtigen Herzog. 

Otto ließ ihm ſagen: 


„Du haſt einſtmals dein Heer gegen das Herzogtum Lothringen geführt, 


gegen deutſches Land. Wie kannſt du hoffen, daß ich dir helfe?“ 

Der König von Frankreich ſandte ihm die Antwort: 

„Wenn du mich aus dem Kerker befreiſt, ſo will ich dir verſprechen, nie⸗ 
mals wieder die Hand nach dem Lande Lothringen auszuſtrecken.“ 

Da rüſtete Kaiſer Otto ein großes Heer und zog nach Frankreich. Die 
Hauptmacht ſeiner Krieger aber waren die Sachſen. 


2 Herzog Hugo von Paris rüftete ein Heer und zog den Deutſchen 
entgegen. Er ſandte Botſchaft an Kaiſer Otto und ließ ihm melden: 

„Du ſollſt nicht meinen, daß ich mich vor dir fürchte. Bei der Seele meines 
Vaters ſchwöre ich dir: In meinem Heere blinken fo viele Helme und Har— 
niſche, wie du dein Lebtag nicht beieinander ſahſt.“ 

Otto ließ ihm ſagen: ۳ 

„Und ich habe fo viele Strohhüte bei 2 wie fie dir noch nie zu ۲ 
gekommen ſind.“ 

Er dachte dabei an ſeine Sachſen, die zur Sommerszeit breite Strohhüte 
trugen, und es war eben im heißen Auguſt. Er wußte, daß die Krieger des 
Herzogs Hugo die Sachſen wegen ihrer Kraft und Tapferkeit fürchteten. 

Hugo hörte aber nicht auf zu prahlen und ließ dem Kaiſer wiederum ſagen: 

„Die Speere der Sachſen ſind ſo winzig, daß ich ihrer ſieben in einem 
Becher verſchlucke.“ 


Otto würdigte ihn keiner Antwort mehr, ſondern ſprach zu ſeinen Mannen: 


„Eure Speere ſind kleiner als die ſchweren Lanzen der fränkiſchen Ritter. 
Aber ihr wißt ſie raſcher zu handhaben und ſicherer damit das Ziel zu treffen.“ 
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Die Ungarn waren damit zufrieden. Sie verfprachen, daß fie neun Jahre 
lang nicht wiederkommen wollten, aber der König ſolle ſein Verſprechen 
halten. Sie zogen mit dem Herzog und vielem Golde ab. 


önig Heinrich rief die Männer Sachſens zuſammen und ſprach zu ihnen: 
„Wir wollen neue Städte bauen und hohe Wälle darum ziehen. Breite 
und tiefe Gräben ſollen den Weg zu den Wällen ſperren. Aus Balken und 
Bohlen ſollen darauf Schutzwände errichtet werden, ſo hoch und ſo feſt, daß 
kein Feind hinüberklettern oder ſie zerbrechen kann.“ 
Die Männer murrten: 
„Was hilft das? Niemand wird in dieſen Kerkern wohnen wollen.“ 
Heinrich befahl: ۱ 
„Acht Mann follen den Acker pflügen, fie follen ſäen und ernten und die 
Frucht ſammeln. Der neunte Mann ſoll in die Stadt gehen und dort Woh— 
nungen bauen, für ſich und ſeine Genoſſen. Den dritten Teil aller Früchte 
des Feldes ſoll er ausſuchen und in die Stadt führen. Dort ſoll er ſie für 
die Zeit der Not aufbewahren. Wenn die Ungarn wiederkehren, werden alle 
Bauern mit Weib und Kind, mit Knecht und Magd in der Stadt eine Zu- 
flucht finden.“ ۱ 
Da ging jeder neunte Mann hin, grub Gräben und ſchanzte auf den 
Wällen. Auch wurden Häuſer von Holz und von Stein erbaut. Und Türme 
wurden errichtet, von denen man weit in das Land ſehen konnte. 


۹ ie Männer des Sachſenlandes kamen wiederum vor den König und 
ſprachen: ۱ 

„Es werden ſich alle retten, die fich in den Mauern der Städte bergen 
können. Aber die Ungarn werden wie in vorigen Zeiten das flache Land 
verheeren.“ 

Der König antwortete: 

„Eure Vorfahren haben hoch zu Roß gekämpft, aber ihr habt es verlernt. 
Darum überraſchen euch die Ungarn, und wenn ihr ihnen nacheilt, ſo 
erreicht ihr ſie nicht. Ich will euch im Reiterkampf üben.“ 

Er befahl, daß jeder Bauer ein Streitroß halte. Seine Ritter lehrten 
fie, in Geſchwadern zu reiten. Auch lernten fie, Schild und Lanze im Sattel 
gebrauchen und vom Rücken des Roſſes mit dem Schwert fechten. Sie 
mußten raſch wenden und über Gräben und Hürden ſetzen. 

So übte König Heinrich die Sachſen während der neun Jahre des 
Friedens, damit ſie künftig den tückiſchen Feind beſtünden. 
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König Heinrich antwortete: 

„Ich wundere mich, daß du noch lebſt! Haben die Ungarn nicht auch 
Augsburg verbrannt?“ ۱ 

„O nein!“ rief der Biſchof. „Wir haben fie nicht hineingelaſſen! 

„Augsburgs Wälle ſind aber verfallen, und das Pfahlwerk darauf iſt ver⸗ 
morſcht. Hat das die Krummbeine nicht zum Angriff gereizt?“ 

Biſchof Udalrich lachte. 

„Gewiß wollten ſie Augsburg erſtürmen. Aber ich betete zu Gott und bat 
ihn um ſeine Hilfe. Da faßten die Männer in der Stadt Mut und traten 
auf die Wälle. Sie verteidigten ſich mit Armbruſt, Spieß und Schwert. 
Wohl oder übel ließen die Ungarn ab und ritten weiter.“ 

۱ 1 7 lobte den Biſchof wegen ſeiner Mannhaftigkeit und ſagte nach⸗ 
enklich: 


„Ich wollte, es gäbe auch in Sachſen feſte Städte. Dann könnte das 
Volk ſich vor den Ungarn retten.“ 


Di Deutſchen waren zu jener Zeit uneinig und wollten ihrem König 
nicht gehorchen. Darum hatten ſie keine Macht gegen ihre Feinde. Ein 
Reiterheer der Ungarn brauſte auch über das Land der Sachſen dahin. Die 
ſchnellen Reiter brannten, mordeten und plünderten. Uber jedem Dorf hing 
eine Rauchfahne. Wer noch glücklich in den Wald geflohen war, hörte die 
gellenden Schreie derer, die erſchlagen wurden. Es gab in Sachſen keine 
ummauerten Städte, ſondern nur unbewohnte Fluchtburgen, die nicht ſo 
raſch erreicht werden konnten und keinen ſichern Schutz gewährten. 

Der König zog den Ungarn mit ſeinen Kriegern entgegen. Aber die 
Feinde ließen ſich auf keine Schlacht ein. Wo ein Deutſcher ſich einzeln zeigte, 
erſchienen die Ungarn auf ihren flinken Roffen. Den tückiſchen Pfeilen war 
nicht zu entgehen. König Heinrich mußte ſich auf eine Burg zurückziehen. 
Er ſprach zu ſeinen Getreuen: 

„Wir haben keine geſicherten Städte, uns fehlen auch die raſchen Reiter⸗ 
geſchwader. Wir werden die Heimat nicht retten können.“ 


D. kamen deutſche Krieger auf die Burg. In ihrer Mitte ritt ein unga⸗ 
riſcher Herzog. Er trug weder Schild, noch Schwert, noch Bogen, 
denn ſie hatten ihn gefangen. König Heinrich freute ſich des glücklichen Fanges. 
Die Ungarn ſchickten Boten mit einem reichen Schatz von Gold und 
Silber, um den Herzog loszukaufen. Der König aber ſprach: 
„Gelobt uns auf neun Jahre Frieden! So will ich euch den Herzog umſonſt 
ausliefern und euch noch jedes Jahr eine große Summe Goldes dazugeben.“ 
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uf dieſen Augenblick hatte König Heinrich gewartet. Er ließ das große 
A wehen und ritt in den Feind. Seine Reitergeſchwader ſtürmten 
ihm nach. 

Sie fingen die Pfeile der Ungarn gleichfalls mit ihren Schilden auf. 
Dann warfen ſie dieſe auf den Rücken und legten die Lanzen ein. Die 
Ungarn gewannen keine Zeit mehr, einen Pfeil auf die Sehne zu legen. 
Die Furcht kam über ſie, als die Lanzen der Deutſchen ſich in die Leiber der 
Vorderſten bohrten. Sie riſſen ihre Roffe herum und flohen fo ſchnell von 
dannen, wie ſie gekommen waren. ۱ 

Die deutſchen Reiter verfolgten fie acht Meilen weit und ſchlugen nieder, 
wen fie ereilten. Die Ungarn gerieten fo in Schrecken, daß fie die Wieder⸗ 
kehr vergaßen. 


$ ie Ungarn hatten keine Zeit gehabt, ihr befeſtigtes Lager abzu⸗ 
brechen. König Heinrich erſtürmte es und befreite viele tauſend 

Gefangene. Darunter waren zahlloſe Frauen und Kinder. Sie küßten den 
Saum ſeines Mantels und dankten ihm, weil er ihnen Leben und Freiheit 
rettete. a 

In dem Lager fand der König viel Gold und Silber, Seide und Pelz- 
werk, denn die Ungarn hatten allerorten geplündert, was ſie fanden. Heinrich 
dankte Gott Vater für den Sieg und ſprach: 

„Ich will mich nicht an den Schätzen bereichern, die ich fand. Da ihre 
Eigentümer erſchlagen wurden, ſollen ſie Gott und den Armen gehören.“ 

Er teilte unter jene aus, deren Beſitz von den Ungarn verbrannt worden 


war. Den Reſt gab er an die Gotteshäuſer. 


Das Volk pries den König und nannte ihn den Vater des Vaterlandes. 


Der Ring der Awaren 


aiſer Karl hielt Hof zu Regensburg. Die Ritter und die Bauern des 
Landes Bayern erſchienen vor ihm, erwieſen ihm Ehre und brachten 
Geſchenke. Sie ſtanden im Saal vor dem Herrſcher und harrten, was er ihnen 
ſagen wolle. Der Kaiſer ſprach: 
„Ich bin zu Schiff die Donau hinuntergefahren und ſah viele Städte und 
Dörfer in Trümmern liegen. Die Mauern waren von Rauch geſchwärzt. 
Keine Glocken läuteten von den Türmen, nur Räuber zogen durch das Land.“ 
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ach neun Jahren kehrten die Ungarn wieder, Sie kamen zuerſt zu den 

Leuten an der Elbe und verlangten von ihnen den gewohnten Tribut 
an Gold und Silber. Dieſe warfen den fremden Boten einen räudigen 
Hund vor die Füße und ſprachen: 

„Da nehmt, was wir euch ſchuldig ſind!“ 

Die Ungarn hatten keine Zeit, den Schimpf zu rächen, denn ſie mußten 
ſehen, was König Heinrich tun würde. Sie zogen durch das Land Thüringen 
und erſchlugen jeden Mann, deſſen ſie habhaft wurden. 

König Heinrich bot alle Reiter und das geſamte Fußvolk von Sachſen 
und Thüringen auf. Auch zogen ihm viele Reiter aus Franken, Schwaben 
und Bayern zu. Sein Heer ſammelte ſich in der Goldenen Aue. Als die 
Ungarn es erfuhren, fachten fie auf allen Bergen Feuerzeichen an, ihre zer— 
ſtreuten Scharen ſollten eilig in das Lager zurückkehren. 


n einem Frühlingstag des Jahres 933 ftanden die beiden Heere bei 
dem Dorf Riade einander gegenüber. König Heinrich feuerte feine 
Krieger an: ۱ 

„Der Feind fteht furchtbar drohend vor uns. Vertrauet der Hilfe Gottes, 
ſo wird auch euch die Kraft nicht fehlen! Gedenkt eurer tapferen Vorfahren 
und haltet euch ihrer würdig! Heute ſollt ihr Rache nehmen für alle Unbill, 
die unſer Volk von den mörderiſchen Banden erlitten hat. Schlagt mann⸗ 
haft drein, ſo werden die Feinde fliehen!“ 

Er tummelte ſich vor dem ganzen Kriegsheer auf ſeinem Streitroß. Vor 
ihm wehte das Banner des Reiches, darauf war das Bild des Erzengels 
Michael zu ſehen. Die Männer blickten voll Stolz auf ihren König, und ihre 
Herzen waren voller Mut. 


Hs befahl, daß die Geſchwader der Reiter noch zurückblieben, denn 
er wollte die Ungarn überraſchen. Er ſchickte tauſend Mann Fußvolk 


voraus, damit ſie die Feinde angriffen. Die Ungarn lachten über die 


Deutſchen: 

„Was wollen ſo wenige gegen unſer großes Heer? Sie ſollen alle ins 
Gras beißen!“ 

Die Deutſchen fürchteten ſich nicht und ließen ihren alten Streitruf erſchallen. 

Die Ungarn gebärdeten ſich wie die Teufel und heulten alle: „Hui! Hui!“ 

Sie meinten, die Deutſchen ſollten davor erſchrecken. Dieſe ſtürmten jedoch 
vor, Schild an Schild. So bildeten ſie eine wandelnde Wand, welche die 
Pfeile der Ungarn auffing. Doch vor der gewaltigen Übermacht der Feinde 
mußten ſie zuletzt weichen. Die Ungarn folgten ihnen auf ihren Roſſen mit 
großem Geſchrei. ۱ 
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Wenn die Germanen ftürmten, war der ganze Wall mit awariſchen 
Männern beſetzt. Dieſe hoben ihre Bogen und ſchoſſen tückiſche Pfeile. Mancher 
Franke und mancher Bayer verblutete vor den Wällen, ehe er Wurfaxt und 
Schwert gebrauchen konnte. 

Pippin ſprach zu den Kriegern: 

„Mein Vater, Kaiſer Karl, hat uns befohlen, dieſe Räuber zu züchtigen. 
Iſt ein Feigling unter uns?“ 

Da riefen die Krieger in hellem Zorn: 

„Wir find keine Memmen! Führe uns an, wir wollen ſtürmen!“ 

Sie rückten wieder vor, legten mit Bäumen und Buſchwerk eine Brücke 
über den Graben und erſtiegen den Wall. Die Awaren ſpickten ihre Schilde 
mit Speeren und Pfeilen, mancher Mann brach todwund zuſammen. 

Aber die Tapferkeit der Germanen ſiegte. Sie erſtürmten den Ring und 
erſchlugen die awariſchen Räuber. Sie fanden ungeheure Schätze an Gold, 
Silber, Waffen und Schmuck, die Beute vieler Raubzüge. Das tapfere Heer 
bahnte ſich den Weg auch in die anderen Schlupfwinkel der Awaren und 
fand auch fie mit Beute gefüllt. Pippin ſchickte alles dem Kaiſer als Zeichen 
ſeines großen Sieges. 


aiſer Karl beſchenkte ſeine Freunde, vor allem die Kirchen und die 
Klöſter, mit goldener und ſilberner Beute. Den jungen Bayern und 
Franken, die keinen Hof erbten, gab er Land an der Donau. Wieder einmal 
zogen junge Germanen oſtwärts in das Land ihrer Väter und bauten 
neue Höfe auf. Sie legten auch Städte an und bauten feſte Burgen in den 


Ningwällen der Vorzeit. 


Mit ihnen kamen Prieſter, errichteten Kirchen, beteten vor den Altären 
und erhoben den Zehnten von den Bauern. Glocken riefen das Volk, daß es 


komme und dem Gott der Chriſten und ſeinen Prieſtern dienen lerne. 


Die Awaren kehrten niemals wieder. Das Land, das ſie verheert hatten, 
wurde durch die Arbeit deutſcher Bauern und Bürger ein blühendes Land — 
das deutſche Land Oſterreich. 


Das Sachſenroß 


önig Karl von Franken war mit großer Heeresmacht in das Land der 


„Sachſen gezogen und hatte es eingenommen. Der Sachſenherzog. 
Wittekind lebte in der eigenen Heimat unſtet und flüchtig. Wenn die 


fränkiſchen Schergen ihm auf den Ferſen waren, ſo verbarg er ſich auf ſeiner 
Burg Schagen. 
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Des Kaiſers Sohn Pippin erwiderte: 

„Die hunniſchen Awaren haben das Land verwüſtet, die Männer erſ chlagen, 
die Frauen und die Kinder in die Sklaverei geführt.“ 

Die Ader ſchwoll auf der Stirn des Kaiſers. Er heiſchte von ſeinem Sohn, 
daß er von den Awaren berichte. Pippin ſprach: 

„Es iſt ein Volk, das in der Ebene dort unten an der Donau wohnt. 
Krummbeinige und ſchlitzäugige Leute find es, häßlich anzuſchauen und übel 
zu hören. Sie ſitzen im Sattel, als ſeien ſie in ihm geboren. Den Köcher 
tragen ſie voller Pfeile, ſie handhaben den Bogen ſo gut wie die Lanze. Ihre 
Pferde ſind klein und häßlich wie ſie, aber flink und zäh. Die Awaren lieben 
die Arbeit nicht, ſie verſchmähen den Pflug und den Spaten. Sie ſind wie 
Aasgeier, wo ſie Schätze wiffen, dorthin reiten fie in Scharen. Wer ihnen 
den Raub wehren will, den ſchlagen fie tot.“ 

Alle blickten auf die Zornesader des Kaiſers und harrten ſeines Wortes. 
Karl befahl: ۱ 

„Mein Sohn Pippin, rüfte ein Heer! Ziehe die Donau hinab und züchtige 
die Räuber!“ 
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Pr ſammelte die Männer aus dem bayriſchen Lande. Sie trugen 
Harniſch, Schwert und Lanze. Sie führten hochbeladene Wagen mit, 
damit es ihnen im Felde an nichts fehle. So zogen ſie die Straße an der 
Donau hin, bis ſie in das Land der Hunnen kamen. Pippin ſandte Boten 
an ſeinen Vater und ließ ihm melden: 

„Es iſt ein ſchönes Land an der Donau, mit herrlichen Wäldern und 
fruchtbaren Ackern. Einſt wohnten hier Menſchen unſeres Blutes, aber ſie 
wurden alle erſchlagen. Es iſt die ganze Donau hinunter, wie mein Herr Vater 
es geſehen hat. Wir fanden noch keinen Menſchen im Lande, denn die Awaren 
fliehen auf ihren ſchnellen Roſſen.“ 

Kaiſer Karl ließ ſeinem Sohn ſagen: 

„So verfolge den Feind, bis du ihn triffſt! Schlage ihn auf das Haupt, 
damit er nimmer wiederkehre!“ | 


N Awaren fürchteten ſich, die Germanen in offener Feldſchlacht zu be- 
ſtehen. Sie zogen ſich in alte Erdburgen zurück, die ſie im Lande fanden, 
und verſchanzten ſich hinter Wällen und Gräben. Sie ſchichteten Steine 


auf. Sie ſchlugen in den Wäldern Stämme und Zweige und errichteten ſtarke 


Verhaue. Dort bargen ſie ihre Roßherden, dazu ihre Frauen und Kinder. 
Poſtenketten ſtanden von Ring zu Ring, und Hornrufe kündeten die An⸗ 
kunft des oe Heeres, 
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Do Herzog nahm den Weg nach Osnabrück. Er meinte, daß die Feinde 
ihn dort nicht ſuchen würden. Auch würde die Stadt leer von Kriegern 
ſein, weil dieſe alle ausgezogen waren, ihn zu fangen. 

Er fand die Tore offen und die Stadt von den Feinden verlaſſen. Er 
ſammelte ſeine getreuen Sachſen um ſich und ſchloß die Tore. 

Es waren viele fränkiſche Frauen und Kinder in der Stadt. Wittekind 
befahl, fie zu ſchonen. Er ſprach: 

„Wir kämpfen um die Freiheit Sachſens. Aber wir führen keinen Krieg 
gegen die Wehrloſen.“ 


— —— 
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Auf der Burg waren zwei Schweſtern aus altem Sachſengeſchlecht. Herzog 
Wittekind hatte ihnen viel Gutes getan, und er vertraute auf ſie. Sie 
glaubten aber den alten Göttern nicht mehr und neigten ſich insgeheim vor 
Chriſtus dem Herrn. ۰ 

Die Prieſter von Osnabrück hörten von den Schweſtern auf Burg 
Schagen. Sie wählten einen unter fi, deſſen kluge Rede fie kannten, und 
ſchickten ihn zu den Schweſtern. Er ſprach: 

„Krieg iſt im Land. Das Schwert ſchlägt die Männer. Es macht die 
Frauen zu Witwen und die Kinder zu Waiſen. Man ſollte den Herzog 
fangen und ihn zu Chriſtus bekehren, ſo kehrte der Friede zurück. Franken 
und Sachſen wären fortan Brüder. Auch hätte alle Not ein Ende. 
Ihr würdet die ewige Seligkeit erwerben, wenn ihr hülfet, den Herzog zu 
fangen.“ 

Die beiden Schweſtern ließen ſich betören und verſprachen, einen Boten 
zu ſenden, ſobald der Herzog auf der Burg einkehre. 


Habe Wittekind begehrte nach raſtloſen Ritten, auf Burg Schagen zu 
ruhen. Da ſandten die treuloſen Schweſtern einen Boten an König 
Karl. Der hieß ſeine Mannen ausziehen, um den Herzog zu fangen. 

Aber ein treuer Sachſe warnte ihn: 

„Fliehe geſchwind, Herzog! Du biſt verraten. Die Feinde nahen auf allen 
Wegen und werden die Burg einſchließen.“ 


Hue Wittekind zog ſeinen weißen Hengſt aus dem Stall. Der war 
das raſcheſte und ausdauerndſte Roß im Sachſenland. Er verließ die 
Burg und ritt auf einſamem Weg durch den wilden Wald. 

Die Franken fanden aber die Spur ſeines Roſſes und jagten ihm nach. 
Sie hatten alle Wege mit Verhauen geſperrt, damit der Herzog ihnen nicht 
entrinne. Der Hengſt fab ſolchen Verhau vor ſich und ſtutzte. Wittekind hörte 
ſchon die jagenden Franken hinter ſich und rief in feiner Not: 

„Hengſt, ſpring über! 

Kriegſt nen Spint Haber. 
Springſt du nicht über, 

Freſſen dich und mich die Raben.“ 

Bei dieſen Worten bäumte ſich das kluge Tier auf, tat einen Satz und 
ſchoß wie ein Pfeil über den Verhau. 
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Nun haben ſie die Höhe erreicht. 

Ein Ruf des Erſtaunens bricht aus dem Mund der Kinder. Sie ſtehen 
vor einem gewaltigen Denkmal und ſehen die mächtigen Pfeiler, die Spitz⸗ 
bögen und darüber die Kuppel. Oben ſteht die Rieſengeſtalt eines Mannes 
in Mantel und Flügelhelm. Hoch reckt er ſeine Rechte und trägt in ihr das 
blanke Schwert. 

Konrad findet vor vielem Staunen kein Wort. Gertrud ſammelt fi zu= 
erſt und fragt: 

„Iſt das Hermann der Befreier?“ 

Der Vater: 

„Wer ſollte dieſer Held wohl anders ſein?“ 

Nun hat auch Konrad eine Frage: 

„Hat er unſer Volk befreit?“ 

„Ja, unſer liebes deutſches Volk!“ 

„Von wem?“ 

„Von den Römern, doch leider nicht von der Zwietracht!“ 

„O Vater, erzähle uns davon!“ 

Sie ſind voller Andacht um das Denkmal gegangen und haben es von 


allen Seiten betrachtet. Sie lagern ſich mit dem Blick auf die Rieſengeſtalt 
des Befreiers, und der Vater erzählt: f 
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Hermann der Befreier 


Nm und Gertrud haben ſich ſchon feit vielen Wochen auf die Wander- 
fahrt gefreut, welche die Eltern ihnen für dieſen Sommer verſprachen. 
Nun ſind die Ruckſäcke gepackt. Vater, Mutter und Kinder ſitzen im Zuge 
und ſchauen in das Land hinaus. Hügel, Wald und Wieſe ziehen an ihren 
Augen vorüber, dann wieder wogende Felder. Unter hohen Bäumen ſieht 
man Einzelhöfe. Geſchnitzte Pferdeköpfe ragen über den Firſt der Dächer 
empor. Die Reiſenden ſind im Lande Niederſachſen. 

Nach einigen Stunden ſind ſie am Ziel. Der Zug hält. Der Schaffner 
ruft: Detmold! Eltern und Kinder ſteigen aus. In Detmold ſoll ihre Wande⸗ 
rung beginnen. Die Kinder fragen: 

„Vater, wohin gehen wir heut?“ 

„Zur alten Teutoburg!“ 

Sie ſehen in der Ferne ein erzenes Schwert über die wogenden Wipfel 
des Waldes ragen. i 

Konrad fragt: 

„Was für ein Schwert iſt das?!“ 

Der Vater antwortet geheimnisvoll: 

„Das Schwert der Freiheit! Wo es aufragt, da iſt die Teutoburg.“ 

Sie ſteigen in das Gebirge empor. Der Wald nimmt ſie auf. Es iſt 
einſam um ſie. Sie hören nur das geheimnisvolle Rauſchen und Raunen 
der uralten Baumrieſen. 

„Sie könnten viel erzählen,“ meint der Vater. 

„O was?“ fragt Gertrud eifrig. 

„Von euern Ahnen!“ erwidert die Mutter. „Von den Vätern und Müt⸗ 
tern, die vor uns waren.“ ۱ 
„Vor zweitaufend Jahren lebten fie ſchon hier,“ fährt der Vater fort. 


„Droben auf dem Berge hatten ſie ihre heilige Burg, die Teutoburg. Sie 


verſammelten ſich dort zu ihren Feſten und ehrten die Götter.“ 

Sie ſchreiten weiter und finden im Walde einen Ring von gewaltigen 
Steinen, die regellos daliegen. 

„Das ſind die Trümmer der alten Burg,“ erzählt der Vater, „niemand 
weiß, wann ſie zerſtört wurde.“ ۱ 

„O Vater, war das eine große Burg!“ 

„Darum nennt man ſie heut auch die Grotenburg. Ihr könnt es denken, 


wieviel Volk in ihr Raum hatte. Weither ſind alle von ihren Höfen herbei⸗ 


geeilt. Sicher waren es Tauſende.“ 
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Bu erſchienen im römiſchen Lager und meldeten, daß ein entlegen 
wohnender Stamm der Deutſchen ſich erhoben habe und die Vögte 
und Händler aus dem Süden niedermetzle. Varus beſchloß einen Kriegszug 
gegen dieſen Stamm. Er rief Hermann und ſprach zu ihm: 

„Du ſollſt mir mit den Männern deines Stammes folgen und helfen, 
die Aufrührer niederzuwerfen.“ 

Hermann gab zur Antwort: 

„So gewähre mir Urlaub, daß ich die Männer unter die Waffen rufe!“ 

Da war ein vornehmer Mann unter den Deutſchen mit Namen Segeſtes. 
Er war auch unter die Verräter gegangen und ſprach zu Varus: 

„Glaube weder Hermann noch ſonſt einem unter den Edlen! Denn ſie 
wollen dich und alle Römer vernichten. Setze ſie alle gefangen, dann werden 
ſie dir nicht ſchaden!“ 

Varus war aber hochmütig und verachtete die Deutſchen. Er glaubte 


nicht, daß er von ihnen etwas befürchten müſſe. Darum gab er Hermann 


Urlaub, wie dieſer es von ihm gefordert hatte. 


JWarus brach mit den Legionen ſeiner Gewaffneten auf. Ein endloſer 
V Zug von Wagen begleitete das Heer. 

Hermann ſandte indes Boten in alle Gaue und ließ die Männer zum 
Freiheitskampfe rufen. 

Es war ſchon im hohen Sommer. Moorgründe und Walddickicht hemmten 
den Marſch der Römer. Schwere Gewitter entluden ſich am Himmel. Sturm 
und Regenſchwaden brachen mit ihnen in das Land hernieder. Bäume 
ſtürzten über den Weg, die Flüſſe und die Bäche ſchwollen an, der Wald⸗ 
boden ſchien ein einziger Sumpf. Mann und Pferd glitten aus und ſtürzten. 

Als die Römer in die Nähe der Teutoburg kamen, waren ſie ganz erſchöpft. 
Plötzlich drangen deutſche Heerhaufen aus dem Dickicht. Ihre Speere ſauſten 
und erlegten manchen Mann. Zuletzt erreichte Varus eine Höhe. Er ließ ein 
Lager aufſchlagen und eine Wagenburg darum bauen. 

Die Römer konnten aber hier nicht bleiben, denn es mangelte an Speiſe 
und Trank. Und die Menge der Deutſchen, welche ſich in den Wäldern 
zeigten, ſchwoll immer noch an. Varus ließ am andern Morgen das be⸗ 
ſchwerlichſte Gepäck zuſammentragen und ſamt den Wagen verbrennen. 

Die Legionen zogen in geſchloſſenen Reihen aus. Aber wieder waren die 
Deutſchen da und ermüdeten die Römer durch zahlloſe Angriffe. Viele von 


den Fremdlingen blieben zurück und wurden einzeln erſchlagen. 


Kaum, daß man am zweiten Abend noch ein notdürftiges Lager auf⸗ 
zuſchlagen vermochte. 
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ls ich jung war, ſangen wir auf unſeren Wanderungen gern das 


Lied: Als die Römer frech geworden, 
zogen ſie nach Deutſchlands Norden. 
Vorne mit Trompetenſchall 
ritt der Generalfeldmarſchall 
Herr Quintilius Varus. 


Um die Zeit, als Chriſtus lebte, hatten die Römer die halbe Welt erobert, 


auch Deutſchland bis an die Donau und den Rhein. Sie drangen noch weiter 
vor und wollten das Land bis zur Elbe beſetzen. 

Die Deutſchen waren uneinig. Viele hielten es mit den Fremden, weil 
dieſe ſie mit Ehren überhäuften, und wurden zu Verrätern. Auch die Deut⸗ 
ſchen hatten ſtarke Waffen, feſte Häuſer, gute Geräte und ſchöne Kleider. Sie 
ſangen herrliche Lieder und hatten wunderbare Inſtrumente, um Muſik zu 
machen. Sie vertrauten Allvater und hielten ſtreng auf gute Sitten. Aber 
die Verräter unter ihnen bildeten fi) ein, daß bei den Fremden alles beſſer ſei. 

Der Feldherr der Römer hieß Varus. Er war habſüchtig und treulos und 
trachtete danach, Reichtümer zu erwerben. Darum erpreßte er hohe Steuern 
aus dem Lande. Auch zog er die Deutſchen vor das römiſche Gericht. Kein 
Deutſcher war es gewohnt, daß man ihn am Leibe ſtrafte. Varus ließ ſie 
foltern und züchtigen und etliche gar an das Kreuz ſchlagen, wo ſie einen 
elenden und ſchmerzvollen Tod fanden. 

Das erbitterte die Deutſchen ſehr. Der Zorn gegen die Römer kochte in 
ihnen und noch mehr gegen die Verräter. Aber kein Volk kann ſich helfen, 
dem der Führer fehlt. 


ott hat den Deutſchen in ihren ſchweren Zeiten immer Führer geſandt. 
Auch jetzt erhob ſich ein ſolcher unter ihnen. Er hieß Hermann, 
Segimers Sohn, und war Siegfried gleich. Jeder Deutſche war hoch ge— 
wachſen, aber Hermann überragte ſie alle. Seine Glieder waren ſtark und 
geſchmeidig. Die Bruſt wölbte ſich hoch. Um das Haupt wallten ihm blonde 
Locken. Aus den blauen Augen blitzten Mut, Klugheit und Treue. Kein 
falſcher Mann vermochte ſeinen zornigen Blick zu ertragen. 
Hermann ſuchte die Männer ſeiner Heimat auf und redete mit ihnen. Er 
fragte ſie: 
„Wie lange wollt ihr noch die Knechtſchaft ertragen?“ 
Sie verſchworen ſich und ſagten, daß ſie freie Männer ſein wollten und 
keine Knechte. Er ſprach: 
„So harret, bis ich euch das Zeichen gebe!“ 
Hermann wollte die Römer überliſten und tat freundlich zu ihnen. Varus 
vertraute ihm voll und ganz. 
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Feinde und Verräter 


Ein Deutſcher verrät uns 


in junger Deutſcher war der Liebling ſeiner Mutter geweſen und 
freiwillig in den Krieg gezogen. Ein Knabe war er damals noch, 
und ſeine Augen lachten froh. Er war immer der erſte beim Angriff und 
wurde bald Leutnant. Wenn die Soldaten im Schützengraben nichts als 
eine dünne Suppe erhielten, löffelte er ſie mit ihnen aus der Blechſchüſſel. 
Gab es aber Wurſt und Fleiſch, ſo ließ er zuerſt an die Mannſchaft austeilen 
und nahm ſelber zuletzt. Er ſprach zu ſeinen Leuten: 
„Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen.“ 
Verlor einer den Mut, ſo tröſtete er ihn. Er ſagte immer wieder: 
„Deutſchland kämpft für ſein gutes Recht. Die anderen Völker fielen wie 
die blutgierigen Wölfe über uns her, weil wir tüchtig waren und zu obl 
ſtand kamen. Wir haben niemand etwas abzubitten.“ 
Nun kehrte er aus dem Kriege zurück. Sein Geſicht ſchien alt von den 
Entbehrungen, die er erlitten hatte, von der Trauer um die gefallenen 
Kameraden und von der Sorge um Volk und Vaterland. 


Da jungen Kämpfer begegnete Matthias Erzberger. Der Leutnant 
war hart und hager. Erzberger war weich, rund und wohlgenährt. 
Die Wangen des Leutnants waren eingefallen und feine Lippen zuſammen⸗ 
gepreßt. Erzberger lachte immer, man ſah ihm an, daß er Wein und Auſtern 
liebte. 

Auch Matthias Erzberger war jung und ſtark. Aber er hatte nicht an der 
Front geſtanden, denn er liebte die Kugeln nicht. Er wußte gut zu reden 


und zu heucheln und wurde von den Novemberlingen ſchließlich zum Reichs⸗ 


miniſter gemacht. 


ger Leutnant ſprach zu dem Minifter: 
„Schafft uns einen gerechten Frieden!“ 
Erzberger: „Was nennt ihr einen gerechten Frieden?“ 
Der Leutnant: „Daß wir nicht wehrlos werden, daß jeder Deutſche wieder 
arbeiten und Brot für die Seinen ſchaffen kann. Daß die Völker nicht mehr 
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er dritte Tag brach wieder mit Sturm und Regen an. Es wollte 

lange nicht Morgen werden. Beim erſten Licht des Tages begannen 
die Römer ihren Marſch von neuem. Jetzt hatten ſich aber die waffenfähigen 
Männer aus allen Stämmen an der Weſer geſammelt. Hermann ordnete 
ſie zu Keilen und gab das Zeichen zum großen Angriff. 

Gewaltig drangen die Deutſchen vor, Hermanns leuchtender Helm und 
ſein blinkendes Schwert waren immer voran. Grauenvoll dröhnte den 
Römern ihr Schlachtgeſang in die Ohren. Unter den Schlägen der Deut- 
ſchen erlagen die Legionen. Ihre Adler ſanken und wurden von deutſcher 
Hand als Siegesbeute ergriffen. 

Als Varus alles verloren ſah, ſtürzte er ſich in ſein Schwert. Er wollte 
nicht in die Hand der Deutfchen fallen, die er fo lange gepeinigt hatte. 

Die römiſchen Reiter brachen aus und verſuchten, ſich durch die Flucht zu 
retten. Aber die Deutſchen ereilten ſie in Dickicht und Moraſt und erſchlugen ſie. 

Als der römiſche Kaiſer Auguſtus die Nachricht von dem Verluſt ſeiner 
Legionen erhielt, zerriß er ſeine Kleider, ließ Bart und Haare wachſen und 
rief immer wieder verzweifelt: 

„Varus, Varus, gib mir meine Legionen wieder!“ 

Hermann aber ſtellte die Siegeszeichen auf der Teutoburg und in den 
heiligen Hainen der deutſchen Stämme auf. Er iſt der erſte Siegesheld, von 
dem wir in der deutſchen Geſchichte wiſſen. 
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Der Jude 
Ya weit von Berlin liegt an der Oder die Stadt Freienwalde. Dort 

Ubeſaß der deutſche Kaiſer ein Schloß, in dem früher Prinzen und 
Prinzeſſinnen ſeines Hauſes wohnten. Als es leer ſtand, verkaufte er es an 
Walther Rathenau. 

Rathenau war Jude und beſaß große Reichtümer. Man erzählte von ihm, 
er ſei ein Freund des Kaiſers. Rathenau rühmte ſich, daß Wilhelm der Zweite 
ihn häufig empfange und auf ſeinen Rat höre. Er erhielt von ihm die Er⸗ 
laubnis, Schloß Freienwalde weiterhin ein Königliches Schloß zu nennen. 


۳ Sommer des Jahres 1914 kam Walther Rathenau auf einen Tag 
Inach Freienwalde. Er wollte die friſche Luft des Landes atmen und ging 
durch die Felder. | 

Es ſtand noch viel Getreide auf den Halmen. Hier und da fah er einen 
Bauern mähen. Auch der alte Bauer Görn ſchwang die Senſe. Halme und 
Ahren ſanken unter ihrem Schnitt. Der alte Mann hielt öfter inne, ſtrich 
ſich das weiße Haar von der Stirn und trocknete den perlenden Schweiß. 

Walther Rathenau ging über das Feld und begrüßte den Alten: 

„Die Arbeit iſt für Sie zu ſchwer. Iſt niemand ſonſt zum Mähen da?“ 

Bauer Görn ſchüttelte den Kopf. 

„Sie ſind alle in den Krieg gezogen. Mein Sohn iſt fort, die beiden 
Knechte gingen mit ihm. Nun müſſen wir Alten die Ernte einbringen, damit 
die Tapferen draußen Brot haben.“ 

Walther Rathenau ſprach: 

„In der Stadt ſind noch Arbeiter, die müſſen Sie einſtellen!“ 

Der Bauer ſchüttelte wieder den Kopf. 

„Sie haben die Landarbeit verlernt. Sie können weder pflügen noch 
mähen und verlangen doch hohen Lohn. Der Bauer kann ihn nicht zahlen, 
die Ernte bringt ihm nicht ſo viel Geld.“ 


D' ſagte Walther Rathenau lebhaft: 
„Der Arbeiter muß einen hohen Lohn haben, ſonſt wird er ver⸗ 
drießlich. Ich werde dafür ſorgen, daß der Bauer einen hohen Preis für 
ſeine Ernte bekommt. Dann wird jeder zufrieden ſein und die Nöte des 
Krieges leichter ertragen.“ 
Unter dem weißen Haar des Bauern leuchteten die blauen Augen. Er 
fragte: 
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über uns lügen dürfen. Wir haben keinem Kinde die Hände abgehackt. Wir 


ſind nicht ſchuld am Kriege.“ 


Matthias Erzberger wehrte mit den Händen ab: 

„Nein, nein, wir müſſen alles zugeben, ja, alles zugeben, dann wird uns 
die Welt verzeihen.“ 

Der Leutnant ſpuckte verächtlich aus und ging davon. 


Gen und ſeine Freunde ſagten alles zu, was die Feinde von uns 
verlangten. Sie lieferten alle Schiffe und eine Unmenge Waffen ab, 
Flugzeuge, ſchwere Geſchütze, leichte Geſchütze und Maſchinengewehre, was 
man nur denken kann. Tauſende von Lokomotiven und Wagen gaben ſie her. 
Zehn Millionen Deutſche lieferten ſie den Feinden aus. Sie verſprachen 
mehr als hundert Milliarden zu zahlen. Aber in Erzbergers Geſicht ſtand 
noch immer das zufriedene Lachen. Er ſorgte ſich nicht um die Not ſeines 
Volkes. 

Die Feinde verziehen den Deutſchen trotzdem nicht, daß fie im Kriege 
ſo viele Siege erfochten hatten. 

Bitterſtes Elend war in Deutſchland. Der Hunger ſchlich in allen 


Städten um. 


Matthias Erzberger ging mit ſeinen Freunden, die mit ihm das Volk 
verrieten, in ein Weinhaus. Sie zechten tüchtig und ließen es ſich ſchmecken. 
Der Kellner legte ihnen das Gäſtebuch vor. Erzberger ſchrieb hinein: 

„Erſt mach dein Sach, 
Dann trink und lach!“ 


ls die Zecher zu nächtlicher Stunde vergnügt und laut auf die Straße 
hinaustraten, ſchlürfte ein Arbeiter mit müden Schritten an ihnen 
vorüber. Er hatte kein Heim und keinen Herd und ſuchte eben eine Unter⸗ 
kunft, wo er ſchlafen könne. Er ſchien nur Haut und Knochen, der Hunger 
hatte ihn ausgemergelt. 
Der Mann erkannte Erzberger, deſſen Bild oft in den Zeitungen ſtand. 
Empört ſchleuderte er ihm die Worte entgegen: 
„Sie eſſen, trinken und lachen, während Deutſchland hungert. Ein Minifter 
ſoll der Not wehren und das Vaterland retten. Ihr aber verderbt uns alle!“ 
Erzberger lachte ſpöttiſch und ging davon. 
Bald darauf traf ihn die rächende Kugel. 


120 


und Kaiſer den Untergang wünſchen? Was tun Sie in Deutſchland, wenn 
Sie nicht den Sieg des deutſchen Volkes wollen? Wenn Ihnen die Welt 
mehr iſt als Deutſchland?“ ۱ 

Walther Rathenau wandte ſich ab und antwortete nicht. Er war ärgerlich, 
daß er ſich verraten hatte. Der Bauer Görn aber ging mit ſorgenvollem 
Geſicht ſeines Weges. Er dachte: 

„Wenn unſere Söhne auch noch ſo tapfer ſind, ſo können wir doch nicht 
ſiegen! Der Kaiſer hat einen Juden zum Freunde.“ 


Zwanzig Millionen Deutſche zuviel? 


eorg Clemenceau konnte die hochgewachſenen Deutſchen nicht 

leiden. Er war klein und kurz von Geſtalt. Wenn ein Deutſcher neben 
ihm ging, mußte er zu ihm hinaufſehen und raſche Schritte machen, um 
mitzukommen. Das liebte er nicht. 

Er blickte auch nicht gern in das hohe, helle Angeſicht eines Deutſchen. 
Denn er hatte ein niedriges, faltiges und gelbes Mongolengeſicht. 

Den freundlichen und offenen Blick eines Deutſchen ertrug er nicht. Ihm 
ſtanden die ſchwarzen Augen ſchief im Geſicht, und ſie blickten hart und 
feindſelig. ۰ 

Seit feiner Jugend hatte er den Franzoſen zugerufen: 

„Ihr müßt die Deutſchen haſſen, ihr müßt gegen ſie Krieg führen, ihr 
müßt fie ausrotten!“ 

Weil er ſo ſehr haſſen konnte, nannten ihn die Franzoſen den Tiger. Aber 
ſie haßten mit ihm die Deutſchen und wollten ſie vernichten. 

Jetzt war der Tiger ein alter Mann. Wenn er den Mund öffnete, um 
Worte voll Haß zu reden, zitterte der weiße Bart um ſeine Lippen. 


lemenceau war im Weltkrieg der Erſte Miniſter Frankreichs. Wie kein 
anderer peitſchte er ſeine Landsleute zum Kampf auf: 
„Die Deutſchen ſind Barbaren. Sie ſind Schweine. Es ſind ihrer zwanzig 
Millionen zu viel. Ihre Frauen und Kinder müſſen ſterben.“ 
Die Deutſchen verteidigten ſich einundfünfzig lange Monate. Aber die 
Zahl der Feinde war zu groß. Zuletzt wurden die Angegriffenen müde und 
baten um Frieden. 
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„Herr Rathenau, glauben Sie, daß wir den Krieg durch das Geld ge— 
winnen werden? Iſt es nicht beſſer, wenn jeder bei kargem Lohn ſeine 
Schuldigkeit tut? Unſere Söhne, die vor dem Feinde ſtreiten und ſterben, 
tun es auch nicht um Geld. Ich will mich nicht vor ihnen ſchämen.“ 

Der Bauer ſchwang die Senſe und mähte wieder das Korn. 


alther Rathenau war der Sohn eines reichen Mannes und hatte bei 
den Garde⸗Küraſſieren in Berlin gedient. Aber er war nicht mit 
ſeinem Regiment in den Krieg gezogen. Er ſagte immer wieder zum Kaiſer: 
„Der Fabrikant muß viel Geld verdienen, der Landwirt muß hohe Preiſe 
erhalten, der Arbeiter muß einen hohen Lohn bekommen. Dann werden ſie 
alle fleißig arbeiten. Der Soldat wird zu eſſen haben, es wird ihm nicht an 
Flugzeugen und Geſchützen, an Gewehren und Munition fehlen. So wird 
Deutſchland den Krieg gewinnen.“ 
Wenn er allein war, lachte er in ſich hinein. Sollte denn Deutſchland den 
Krieg gewinnen? Als Jude wünſchte er es nicht. 
Man nannte ihn den Freund des Kaiſers. Aber er liebte den Kaiſer nicht. 
Er liebte auch Deutſchland nicht! 


alther Rathenau fuhr wieder nach Freienwalde. Auf einem Spazier⸗ 
Won begegnete ihm der Bauer Görn. Deſſen Augen leuchteten. Er 
ſprach zu dem Schloßherrn: 

„Wir werden den Krieg gewinnen. Mein Sohn hat es mir aus dem Felde 
geſchrieben. Schon ſtehen unſere Truppen tief in Frankreich. Und Hinden⸗ 
burg hat die Ruffen bei Tannenberg geſchlagen.“ 

Die fleiſchigen Lippen Rathenaus murmelten Worte, die der Bauer nicht 
verſtand. Dann aber war zu vernehmen, was er ſprach: 

„Die preußiſchen Könige ritten nach ſiegreichen Kriegen unter dem Jubel 
des Volkes durch das Brandenburger Tor. So hielt es noch der Alte Kaiſer. 
Nun möchte auch der Junge Kaiſer auf weißem Roß als Sieger in Berlin 
einreiten, ſeine Generale hinter ihm und dann die glänzenden Garde⸗ 
Küraſſiere. Nein, das darf nicht ſein!“ 

Er ſtampfte mit dem Fuße auf. 

„Der Kaiſer ſoll nicht als Sieger heimkehren! Ich will es nicht! Mein 
Volk will es nicht! Es wäre ein Unglück für die Welt!“ 

„Sie würde dann nicht den Juden gehören,“ ſetzte er leiſe und nur für 
ſich hinzu. 

Der Bauer ſtarrte ihn an. Er fragte: 

„Auf Ihren Briefbogen ſteht gedruckt: Königliches Schloß Freienwalde. 

Warum wohnen Sie in einem Königlichen Schloß, wenn Sie dem König 
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raf Brockdorff⸗Rantzau reifte heim. Doch es fanden ſich Schwächlinge, 
die den Vertrag unterſchrieben. 
Die Tapferen und Mannhaften aber ۳ ihn: 
„Wir Deutſchen wollen leben. Wir werden uns nicht ewig der Schande 
und der Schmach beugen, ſondern um unſere Freiheit kämpfen. Wir wollen 
dem Führer folgen, der uns alle retten wird.“ 


Der Sonnenkönig 


Wa du ſchon am Rhein? Haft du die zerſtörten Schlöſſer und Burgen 
auf den Bergen geſehen? Traurig ragen ihre nackten Trümmer aus 
dem Grün der Bäume. 

Wer hat die Brandfackeln hineingeworfen? Wer hat die Mauern nieder⸗ 
geriſſen? 


In Frankreich herrſchte König Ludwig der Vierzehnte. Er ließ fi 
den Sonnenkönig nennen. Aber er hatte ein herrſchſüchtiges und grau⸗ 
ſames Gemüt. 

Sein Bruder heiratete die deutſche Prinzeſſin Liſelotte von der Pfalz. 
Wenn die Deutſchen ſich untereinander ſtritten und ſich gegenſeitig be⸗ 
ſchimpften, dann ſchalt ſie zornig: 

„Das iſt gerade, als wenn einer in die Luft ſpeit und es fällt ihm auf 
die Naſe zurück.“ 

Aber wenn die Franzoſen Deutſchland mit Krieg überzogen, dann bangte 
ſie um ihr Vaterland. 

König Ludwig ſprach zur Prinzeſſin Liſelotte: 

„Sie gehören nun dem Franzöſiſchen Königshaus an. Folglich muß uns 
auch das Erbe Ihrer Väter zufallen. Ich werde meine Truppen in die 
Rheinpfalz ſchicken.“ 

Liſelotte antwortete: 

„Aber die Rheinpfalz gehört nicht mir, ſondern den Deutſchen. Sie 
werden die franzöſiſchen Eroberer zu verjagen wiſſen.“ 

Der König lachte verächtlich. 

„Pah, ſie werden es vergeblich verſuchen. Ich werde dem General Melac 
den Oberbefehl geben. Er verſteht das Brennen. Die ganze Pfalz wird in 
Rauch und Flammen aufgehen.“ 
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D. Deutſchen ſchickten Graf Brockdorff-Rantzau nach Frankreich, damit 
er den Frieden ſchließe. 

Der Tiger ſprach: 

„Die Deutſchen haben uns den Krieg aufgedrungen.“ 

Graf Brockdorff-Rantzau erwiderte: 

„Das iſt nicht wahr: Wir wollten den Frieden. Aber die Völker der Erde 
überfielen uns.“ 

Der Tiger: 

„Die Deutſchen haben Frankreichs Städte in Trümmer geſchoſſen. Sie 
haben die Einwohner aus ihren Häuſern vertrieben.“ 

Der Graf: 

„Frankreich und England haben Deutſchland gezwungen, ich zu verteidigen. 
Die Franzoſen und die Engländer hatten viel mehr Geſchütze als wir. Sie 
haben dreimal ſo viel Häuſer zerſchoſſen als wir. Und die Einwohner ſind 
vor den Granaten ihrer Freunde geflohen.“ 

Der Tiger: 

„Ihr wart gegen die Franzoſen hart und erbarmungslos!“ 

Der Graf: 

„O nein! Ihr habt Deutſchland von der Welt abgeſperrt. Ihr habt kein 
Brot und kein Fleiſch zu uns hereingelaſſen! Greiſe, Frauen und Kinder 
darbten, viele Tauſende ſind vor Hunger geſtorben. Unſere Krankenſchweſtern 
aber reichten euern Kindern Milch, mehr als die deutſchen Kinder erhielten. 
Unſere Arzte pflegten eure Kranken.“ 


J Der Tiger ſprach: 

„Was macht es? Wir haben fünfzig Jahre darauf gewartet, um 
Deutſchland zu vernichten. Jetzt iſt der Augenblick gekommen. Wir werden 
euch einen Vertrag auferlegen, der euch ewig am Boden hält.“ 

Der Graf antwortete: 

„Wir kennen den Haß, der aus allen Augen gegen uns ſprüht. Die 
Deutſchen ſind ohnmächtig, denn ſie hungern und ſind vom langen Kampf 
ermüdet. Sie wurden uneinig untereinander und gaben ihre Waffen ab. 
Ich werde dieſen Vertrag trotzdem nicht unterſchreiben. Nur die Gewalt 
kann uns zwingen.“ 

In den Augen des Tigers leuchtete der Triumph. Er ballte 1155 Hand 
zur Fauſt und ſchrie: 

„Dann werden wir euch zwingen. Unter dieſem Vertrag können die 
Deutſchen nicht leben. Sie werden alle ſterben!“ 
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Ai die Stadt Mannheim ſtand in Rauch und Feuer. Die Bürger 
drängten ſich um den General Melac und baten ihn um Barmherzig⸗ 
keit. Er zuckte die Achſeln und ſagte: 

„Was, Barmherzigkeit? Es iſt der Befehl meines Königs. Und wenn er 
mir befiehlt, den Himmel zu verbrennen, ſo führe ich es aus!“ 


۹ ie Prinzeſſin Liſelotte vermochte ihrer Heimat nicht zu helfen. Sie 
ſchrie in ihrem Herzen und verfluchte die Zwietracht der Deutſchen, 
durch die ſie zur Ohnmacht verdammt waren. 


Fürſt wider Voll 


Ha Karl von Burgund ſtammte aus dem Geſchlecht der 
Könige von Frankreich. Er war auch Herr in den Niederlanden und 
im Elſaß. Zudem war er ein Feind der Deutſchen und pflegte franzöſiſche Sitte 
und Sprache. Da er ein tapferer Kriegsmann war, nannte man ihn den 
Kühnen. 

Er zog mit einem gewaltigen Heer über das Gebirge und wollte das freie 
Volk der Schweizer unterwerfen. Das war mitten im Winter. Im Gebirge 
lag tiefer Schnee, und es herrſchte grimmige Kälte. Aber das ſchierte den 
Herzog nicht. Er führte die Burgunder vor die Stadt Granſon und be⸗ 
lagerte ſie. 

Die Bürger von Bern fühlten ſich die nächſten dazu, ihren guten Freunden 
und Eidgenoſſen in der Stadt Granſon zu helfen. Sie ſandten Boten zu 
allen anderen Eidgenoſſen und zu den deutſchen Landsleuten über dem 
Rhein, zu den Städten Nördlingen in Schwaben und Nürnberg in Franken. 
Sie ſollten alle mit Schwert und Schild, mit Spieß und Armbruſt kommen 
und mit ihnen gegen den burgundiſchen Herzog für die Freiheit ſtreiten. 


Interdes lag der Herzog mit feiner ganzen Macht vor den Mauern von 

A Sranfon, Obſchon es ein harter Winter war, litt fein Kriegsvolk keine 
Not. Sie errichteten Hütten von Holz, um ſich gegen die Kälte zu ſchützen. 
Auch hatte Herzog Karl zweitauſend Wagen mitgeführt, darauf war Weizen 
für die Männer und Hafer für die Pferde, geſalzenes Fleiſch und ges 
räucherte Fiſche und Heringe. Für die Tafel des Herzogs fehlte es nicht 
an geräucherten Aalen, Hühnern und Gänſen. 
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Liſelotte bat: 

„Das kann nicht Ihr Ernſt ſein. Will der Herr König nicht ſeinem 
Namen Ehre machen und mild wie die Sonne ſein?“ 

Der König lachte wieder: 

„Die Sonne verſteht auch zu brennen und zu ſtechen.“ 


Di General Melac zog mit einem Heere in die Rheinpfalz. Er kündete 
den Pfälzern an: 

„Es ſoll kein Roß und kein Rind, kein Schaf und keine Geiß in euern 
Ställen bleiben. Eure Hühner und Gänſe ſollen in unſere Töpfe fliegen. 
In Stadt und Dorf wird kein Stein auf dem andern bleiben. Ihr werdet 
keinen Ort behalten, wo ihr euer Unglück beweinen könnt.“ 

Die Franzoſen taten, wie ihr General ihnen befahl. Wo die Deutſchen 
ſich zur Wehr ſetzten, ſah man ſie nachher mit klaffendem Schädel liegen. 
Überall irrten flüchtende Männer, Weiber und Kinder durch die Felder. Es 
war ein kalter Winter, und viele gingen im Froſt zugrunde. 


ls der Frühling kam, ſtand Melac vor der ſchönen Stadt Heidelberg. 

Dort erhob ſich das herrliche Schloß der Pfälziſchen Kurfürſten. Auch 
die Tränen der Prinzeſſin Lifelotte konnten es nicht retten. Brennende Pech⸗ 
kränze flogen in die Gemächer. Die Minen unter den Baſteien und Türmen 
gingen hoch. Auch in der Stadt loderte das Feuer. Der Qualm wälzte ſich 
zum Schloß empor. Die feurige Lohe ſtand über Berg und Tal. In das 
Praſſeln der Flammen miſchte ſich das Hohngelächter der Franzoſen. 


In der Stadt Speyer erhebt ſich der Dom gerade über dem Rhein. In 
ſeiner Gruft ruhten ſeit vielen Jahrhunderten die alten deutſchen 
Kaiſer. Der Spott der Franzoſen gellte über der Stadt, als ſie in Flammen 
aufging. ۱ 
Die Mordbrenner ſchleppten gewaltige Stemmeiſen herbei und erbrachen 
die vermauerte Gruft. Sie ſtemmten auch die Särge auf, riſſen die Leichen 
der Kaiſer heraus und verſtreuten ihre Gebeine. Etliche warfen ſie in die 
Fluten des Rheinſtroms. 


er auf den Bergen am Rhein ſtand, fab tauſend Rauchfahnen über 
dem Lande hängen. Da war kein Ort, der nicht brannte. 
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Con hatten ſich die Eidgenoſſen im Zeltlager geſammelt. Von allen 
Bergen waren ſie niedergeſtiegen. Sie trugen Schwert und Spieß und 
Morgenſtern und wollten den Feind heimſchicken. Unter ihnen war der Stier 
von Uri, das war der Mann, der das Horn zum Angriff blies. Und die 
Harſchhörner von Luzern fehlten nicht. 

Auch die Freunde aus dem Reich waren gekommen. Die Eidgenoſſen 


| baten den Ritter Kaſpar von Tübingen, daß er das Volk zur Schlacht 


ordne. 
Man wollte noch auf die Reiter von Straßburg warten. Da meldete ein 
Bote den kläglichen Tod der Männer von Granſon. 


Da Heer trat noch in tiefer Nacht an. Prieſter laſen die Meſſe, weil doch 


viele zum Tode gehen würden. Dann marſchierten die reiſigen Männer 
gegen den Feind. Herzog Karl lachte, nun habe er die Haſen alle in einem 
Stall. Er hieß auch die Burgunder ausziehen. 

Aber der Stier von Uri rte in grimmem Zorn, und die Harſchhörner der 
Luzerner dröhnten. In dem wilden Toſen ſchwoll den Deutſchen der Mut. 
Die gepanzerten Reiter des Herzogs ritten gegen fie an. Aber fie ſtemmten 
ihre langen Spieße in die Erde und ließen die Roffe aufrennen. Reiter 
und Roß wälzten ſich in ihrem Blut. 

Da ſprangen die Eidgenoſſen und ihre Freunde vor und ſtürzten ſich in 
die burgundiſchen Reihen. Dem Herzog half alle ſeine Tapferkeit nichts 
Sein Kriegsvolk floh aus dem Felde, auch er mußte ſein Roß wenden. Das 
Horn von Uri brüllte hinter ihm drein. 


Haan Karl hatte eine Wagenburg gebaut und ſeine Schätze darin ge⸗ 
borgen. Doch die Eidgenoſſen ſtürmten ſo gewaltig, daß ſie ebenſo 
ſchnell darin waren wie die Burgunder. Nun waren dieſe die Haſen und 
die Schweizer die Hunde, die ſie jagten. 

Was wurde aus dem Wein des Herzogs? Die Eidgenoſſen [tranken ihn. 
Wer ſättigte ſich am Brot? Wer aß Fleiſch und Fiſch? Die Eidgenoſſen 
mit ihren Freunden. 

Mancher arme Mann kleidete ſich in Pelz und Goldbrokat, und die ſilber⸗ 
nen Schüſſeln galten ein paar Weißpfennige. Törichte Geſellen brannten 
die Pulverwagen ab, es kamen dabei mehr Leute um als in der Schlacht. 


Was aber an Schätzen gerettet wurde, das ſchickte man gen Luzern, um mit 
dem Erlös den Hinterbliebenen zu helfen. 
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Dazu brachte das Kriegsvolk Kleider, Schuhe und Zelte, Schanzzeug, 
Balken und Schiffe für Schiffsbrücken heran, ferner Harniſch, Pulver, Blei, 
Bogen und Pfeile. 

Der Hofmeiſter ließ den goldenen Thron des Herzogs in das Lager bringen, 
überdies Betten, Tiſche und Seſſel, ſilbernes und goldenes Tafelgeſchirr, ge⸗ 
wirkte Teppiche und Kleider von Silber- und Goldbrokat, Perlen und edle 
Steine. Karl wollte den Eidgenoſſen nicht nur ſeine Macht zeigen, ſondern auch 
ſeinen Reichtum. 


Du Männer von Granſon wehrten ſich tapfer. Aber ihrer waren wenige 
und der Feinde viele. Der Arm erlahmte ihnen, und ſie ſandten Boten 
nach Bern, man möge eilen, daß man ihnen helfe. Sie hätten kein Mehl 
mehr, um Brot zu backen. Das Pulver ſei ihnen ausgegangen, und dem 
Büchſenmeiſter habe eine burgundiſche Kugel den Kopf weggeriſſen. 

Aber die Wege waren weit, die Eidgenoſſen und die Ritter aus dem Reich 
hatten ſich noch nicht geſammelt. Die Bürger von Bern erklärten: 

„Der Herzog gebietet über ein gewaltiges Heer. Wir können es nicht im 
freien Feld beſtehen und müſſen warten, bis unſere Freunde kommen.“ 

Die Boten zogen traurig heim. 


Da Herzog von Burgund ließ den Männern von Granſon ſeine Gnade 
entbieten, wenn ſie ihm die Stadt übergäben. Er wollte keinen am 
Leben ſtrafen und ihnen allen die Freiheit ſchenken. Die Männer ließen ſich 
von den glatten Worten des Herzogs betören. Sie öffneten das Tor, zogen 
hinaus und meinten, daß ſie ſtracks in die Freiheit gingen. Es waren 
ihrer noch vierhundertundzwölf. Herzog Karl brach aber ſein Wort und 
ließ ſie alle fangen. 

Die Männer fielen vor ihm nieder und baten um Gnade. Er erwiderte: 

„Ihr ſeid euer vierhundertundzwölf. Ich will zweien das Leben ſchenken, 
wenn ſie bereit ſind, die anderen an den Bäumen aufzuknüpfen.“ 

Die Männer blickten einander an und wollten es nicht tun. Es waren 
aber zwei Elende unter ihnen, die willig waren, Henker zu ſein. Sie 
legten ihren Gefährten die Schlinge um den Hals und knüpften ſie an den 
Bäumen ringsum auf, immer acht und zehn beieinander. 

Als der Abend kam, waren ſie mit ihrem ſchlimmen Handwerk noch nicht 
fertig. Da ſchlug das Kriegsvolk des Herzogs Löcher in das Eis und 
erſäufte den Reſt im See. 
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Du Litauer und die Polen, die Ruffen und die Walachen, die Serben 


und die FTſchechen, ja ſelbſt die heidniſchen Tataren zogen gegen 
das Land Preußen, um die Deutſchen zu vernichten. Großfürſt Witaud 
war kühn und verwegen, er führte ſein Heer raſch über die Grenze. König 
Jagiello zog ihm langſam nach, denn er war vorſichtig und wartete 
gern ab. 

Als die Schreckensnachricht zu den Deutſchen kam, flüchteten die Bauern 
mit Weib und Kind, mit Rind und Roß und ihrer beſten Habe in die 
mauerumwehrten Städte. 

In der Stadt Gilgenburg ſtrömten ſo viele Flüchtlinge zuſammen, daß 
ſie in den Häuſern keinen Platz fanden und auf den Straßen liegen 
mußten. 
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ls die Eidgenoſſen vor Granſon kamen, erhob ſich unter ihnen großes 
Klagen und Geſchrei. Denn ſie fanden die Gehenkten an den Bäumen. 
Und hingen da beieinander Väter und Söhne, Brüder und Schwäger. Die 
Eidgenoſſen ſchnitten ſie ab und legten ſie in ein Grab. 
Sie ſchwuren dem Herzog den Tod, wenn es ihn wiederum gelüſte, in 
ihr Land einzubrechen. 


Tödlicher Haß 


4 eutſche Bauern hatten das Land Preußen beſtedelt. Sie deichten die 

Ströme ein und entwäſſerten die Sümpfe. Sie lichteten den Urwald 
und gewannen immer neue Acker und Wieſen, die ihnen Frucht trugen für 
ihren Fleiß. Viele Kinder wuchſen ihnen heran, und ſie freuten ſich an den 
roten Wangen ihrer Söhne und Töchter. 

Die Ritter vom Deutſchen Orden ſchützten das Land gegen die wilden 
Litauer und die feindlichen Polen. Der Hochmeiſter des Deutſchen Ordens 
ſprach: 

„Wir wollen gen Mitternacht ziehen und das Land gewinnen, das dort 
an der Oſtſee liegt. Es iſt menſchenleer. Die Wälder bergen Schlangen, 
Bären und Wölfe. In unſeren Dörfern aber lebt ein zahlreiches Jungvolk, 
das ſich Häuſer bauen und den Acker beſtellen will.“ 

Die Ritter zogen nordwärts und nahmen das Land an der Oſtſee in 
Beſitz. In großer Zahl folgten ihnen die Bauern, um es urbar zu machen 
und zu beſtellen. 


J ۰ Großfürſten Witaud von Litauen erzürnte die Tat der Deutſchen. 

Er ritt zu ſeinem Vetter, König Jagiello von Polen, und ſprach: 

„Hab acht auf die Deutſchen! Wenn wir fie in Frieden laſſen, ſetzen fie 
ſich feſt und werden jeden Tag mächtiger. Was willſt du tun?“ 

Jagiello antwortete: 

„Die Deutſchen ſchaffen Tag und Nacht. Während wir Polen und Litauer 
uns gütlich tun und feiern, pochen ihre Hämmer und ſchneiden ihre Senſen. 
Sie werden den Reichtum der Welt in ihren Truhen bergen, und für uns 
wird nichts übrigbleiben. Nein, das wollen wir nicht dulden.“ 

Witaud frohlockte: ۱ 

„So lange die Sonne am Himmel ſcheint, werden wir die Deutſchen haſſen.“ 

So beſchloſſen ſie den Krieg gegen die Deutſchen und riefen alle Völker 
des Oſtens dazu auf. ۱ 
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waren ein Volk aus den Steppen des Oſtens, klein, gelb und ſchlitzäugig. 
Tapfer im Kampf, hatten ſie keine Luſt, ihren Schweiß hinter dem Pflug 
zu vergießen. Germaniſche Männer bauten ihnen ihre Häuſer, fertigten 
ihnen Waffen und Schmuck, germaniſche Frauen webten ihnen weißes Linnen 
und koſtbare Tücher. 

Tief im Lande der Hunnen ſtand die Königsburg des Attila, Germaniſche 
Fürſten ſammelten ſich dort, denn ſie gewannen Ruhm und Reichtum auf 
den Heereszügen des Hunnenkönigs. Sie ſtanden in der Halle der Königs⸗ 
burg, alle hochgewachſen, von mächtigem und edlem Körperbau, im Schmuck 
ihres langen, goldblonden Haares. Ihre blauen Augen harrten des Gewalt⸗ 
habers, dem ſie dienten. 

Attila ſchritt in die Halle und trat mitten unter fie. Er war klein von Wuchs 
und reichte den Germanenfürſten kaum bis zu den Schultern. Seine breite 
Bruſt atmete ſchwer. Sein gelbes Antlitz war von ſchwarzem, ſträhnigem Haar 
umrahmt. Seine ſchiefen, dunkeln Augen ſtachen wie der Blick einer Schlange. 

„Warum dienen wir dieſem?“ ſprach der Fürſt Ardarich verächtlich. 

Doch ſein Nachbar ſtieß ihn an und raunte ihm zu: 

„Sei ſtill! Du weißt, welche Macht der Gelbe in ſeinen Händen hält.“ 

Attilas lauernder Blick traf die Germanen. Er hub an zu ſprechen: 

„Wenn man den Donauſtrom hinauf reitet, ſo kommt man zu reichen 


Städten. Ihre Kirchen bergen Gold, Silber und Edelſteine, dazu Gewänder 


von Seide und Purpur. Auch die Hallen der Edlen ſind reich geſchmückt, 
und in den Stuben der Handwerker findet man das beſte Werkzeug. Die 
hunniſchen Männer werden in den Sattel ſteigen und holen, was ihr Auge 
begehrt. Doch ſind auch in jenen Landen tapfere Männer. Es wird euch Ehre 
bringen, ſie zu beſiegen. Und an den Schätzen ſollt ihr euern Anteil haben.“ 

Die Germanenfürſten ſchlugen an ihre Schwerter und gelobten, daß fie 
dem Hunnenkönig auf dem Kriegszug folgen wollten. 

Ardarich ſprach zu ſeinem Nachbarn: ۱ 

„Es gelüftet mich nach dem Kampf. Doch ftritte ich lieber an der Spitze 
eines freien Volkes.“ 


ttila führte fünfhunderttauſend Krieger mit ſich. Aus Dörfern und 

Städten quollen dunkle Rauchwolken empor. Das Stöhnen der zu 
Tode geſchlagenen Männer und das Schreien der gemarterten Frauen er⸗ 
füllten die Luft, wohin die Hunnen kamen. 

In den deutſchen Gebirgen ſanken unter den Händen der Daherſtürmenden 
ganze Wälder und verwandelten ſich in Flöße und Boote, die gut waren, 
um die Ströme zu überſchreiten. Die Felder wurden von allen Früchten 
geleert, als ob Heuſchreckenſchwärme ſie kahl gefreſſen hätten. 
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Witaud führte fein Heer gegen Gilgenburg. Mit Kühnheit und Mut 
ſtritten die deutſchen Bauern und Bürger. Mit aller Kraft warfen ſte 
die Speere und ſchoſſen mit ſicherer Hand die Bolzen gegen den Feind. 
Auch die Frauen ſtanden nicht zurück, ſie ſiedeten Pech und goſſen es den 
Stürmenden auf die Köpfe. Aber alle Tapferkeit half nichts, der Feinde 
waren zu viele. 


9 itauer, Ruſſen und Tataren fluteten über die Wälle, ergoſſen ſich in die 


Ee Stadt und machten jeden Mann nieder, der ſich zur Wehr ſetzte. 


Die Frauen und die Kinder flüchteten in das Gotteshaus und verrammelten 
die Tore. Die Mordbrenner aus dem Oſten ſchleppten Holz und Reiſig 
herbei und ſchichteten es vor den Türen und Fenſtern auf. Dann zündeten 
ſie die Haufen an. 

Die Flammen kniſterten und loderten im Reiſig. Sie ſchlugen empor und 
ſetzten die Tore in Brand. Bald fanden die Flammen den Weg in das Innere 
der Kirche. Dicke Rauchſchwaden wälzten ſich gegen die Frauen und die 
Kinder heran, die in ihrer Angſt zu Gott flehten und ſchrien. 

Als die Feinde draußen das Geſchrei hörten, höhnten ſie: 

„Hört ihr die Ratten und Mäuſe, wie ſie pfeifen?“ 

Sie faßten ſich an den Händen, ſtießen ihre wilden Schlachtrufe aus und 
tanzten um das Gotteshaus, während drinnen die Frauen und die Kinder 
in den Flammen einen ſchrecklichen Tod fanden. 


Gondal Witaud ſchickte Boten zu König Jagiello und ließ ihm melden, 
was zu Gilgenburg geſchehen war. Jagiello lachte: 

„Das hat mein Vetter Witaud gut gemacht! Man muß die deutſchen 
Frauen und Kinder umbringen, dann vernichtet man die ganze Brut!“ 


uch der Hochmeiſter erfuhr von der Schreckenstat. Raſch eilte er mit 

dem Heere zur Schlacht herbei. Seine Kämpfer brannten auf Rache. 
Sie kämpften mit Todesverachtung gegen den Feind. Zuletzt aber erlagen 
fie der Ubermacht. Das war in der erſten Schlacht von Tannenberg. 


Die Gottesgeißel 


Wa hinter allen deutſchen Bergen, dort, wo die Sonne am Vor⸗ 
mittag ſteht, dehnt ſich eine weite Ebene. Du mußt viele Tage reiten, 
um ſie zu durchqueren. Seit tauſend und mehr Jahren haben dort die Ungarn 
ihre Wohnſitze. Vorher aber herrſchten die Hunnen in dieſer Ebene. Sie 
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Der erſte Verräter 


egeſtes, aus edlem deutſchem Stamm, aber ſelbſt von niederer Ge⸗ 
ſinnung, ſprach zu ſeiner Tochter Thusnelda: 

„Du biſt ſchön und ſcheinſt mir würdig, Herrin zu ſein, der viele Mägde 
dienen. Ich will dich einem Manne zur Gattin geben, der den ſtolzen Römern 
gefällig iſt und Reichtum und Ehre von ihnen gewinnt.“ 

Thusnelda antwortete: 

„Ich begehre weder Reichtum, noch Herrin zu ſein. Es ſei mir nur 
vergönnt, einem Manne zu folgen, dem die Ehre ſeines Volkes die eigene 
Ehre iſt! Ihm will ich in Gefahr und Entbehrung dienen und mich doch 
glücklich ſchätzen.“ 

Das Antlitz des Segeſtes verzerrte ſich, er ziſchte wie eine Natter: 

„Ich ſah es lange, daß dein Auge ſich zu Hermann, Segimers Sohn, 
erhob. Aber niemals ſollſt du mit ihm in den Ring treten und ſeine Gattin 
werden.“ 

Thusnelda barg ihr Antlitz: 

„Ich habe kein Zeichen, daß Hermann, Segimers Sohn, mich ſeiner 
würdig findet. Wie hätte ich auch jemals mein Auge zu dem herrlichſten 
Helden unſeres Volkes erheben ſollen!“ 


daß ſie die Freiheit des Volkes ſchützten. Sein Antlitz leuchtete, ſeine 
Locken fielen ihm zu den Schultern hinab und ſchimmerten gleich dem goldenen 
Ahrenfeld. Aus ſeinen Augen aber ſtrahlte das tiefe Blau des Himmels. 
Der Held kam in den Gau, in welchem Segeſtes auf dem befeſtigten Hof 
der Väter ſaß. Er ſah ein Mädchen, das in weißes Linnen gekleidet war 
und einen güldenen Gürtel trug. Es war ſtattlich gewachſen und ſchön von 
Angeſicht. Das Mädchen bemerkte ihn aber nicht und bückte ſich zum Bach. 
Das Haar floß ihm güldenen Strähnen gleich über die Schläfen. Es war 
ſo lang, daß es in das Waſſer reichte und von den murmelnden Wellen ge⸗ 


Nm der Befreier ritt durch das Land, um die Stämme zu mahnen, 


netzt wurde. 


Hermann ritt hinzu. Das Mädchen hörte den Hufſchlag feines Roffes 
und richtete ſich eilends auf. Als es den Helden erblickte, ſchlug es verwirrt 
die Augen nieder, und eine jähe Röte ſchoß in ſeine Wangen. 

Hermann fragte: 

„Wer biſt du, ſtolze Jungfrau?“ 

Er vernahm die Antwort: 

„Ich bin Thusnelda, des Segeſtes Tochter.“ 
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Attila drang mit ſeinen Völkern plündernd über den Rhein und den 


Wasgenwald und brach tief in Gallien ein. 
Der römiſche Feldherr Astius rief die Mannſchaft der Weſtgoten und der 


Burgunder, der Alamannen und der Franken zuſammen. Auf den Kata⸗ 


launiſchen Gefilden trat er den Hunnen und ihren Verbündeten entgegen. 
Ungeheure Reitermaſſen brauſten heran. Staubwolken hüllten die Kämp⸗ 
fenden ein. Von den Bogen ſchwirrten die Pfeile, aus den Fäuſten ſauſten die 
Speere, Schwerter klangen auf Helmen oder bohrten ſich in die Bruſt des 
Feindes, unter dem Schlag der Axte ſtöhnten die Fallenden. Hunderttauſende 
kämpften, Zehntauſende fielen. Ein ſolcher Grimm lohte in den Kämpfern, 
daß ſie meinten, die Geiſter der Gefallenen ſtritten in den Lüften weiter. 

Da führte der junge König Thorismund ſeine zornerfüllten Weſtgoten 
zu neuem Angriff vor. Sie mähten nieder, was ſich ihnen entgegenwarf, 
ihre Roffe traten nieder, was ihnen noch Widerſtand leiſtete. Weder Attila, 
noch Ardarich, noch ſonſt ein Fürſt konnte dem Grimm Thorismunds und 
der Seinen ſtandhalten. 

Als die Sonne des nächſten Tages aufging, wagte Attila ſich nicht aus 
feiner Wagenburg. Er ſchritt einher wie ein Löwe, den die Jäger be⸗ 
drängen. Er ließ die Schlachthörner ſchmettern und die Waffen klirren, 
um die Gegner einzuſchüchtern. Unterdes ließ er hölzerne Sättel hoch 
aufſchichten. Männer hielten ſich bereit, den Scheiterhaufen anzuzünden. 
Attila wollte in den Flammen e wenn er den Gegnern nicht ent⸗ 
gehen könne. 


ber auch die Weſtgoten, die Franken, die Burgunder, die Alamannen 

und die Römer des Aktiug waren erſchöpft. Alle Bäche waren vom 
Blut der Toten gerötet. Viele Wunden waren zu verbinden. Die Arme 
waren vom Kampfe müde. 

Attilas Schlitzaugen erſpähten die Gelegenheit. Er hieß die Wagen und 
die Roffe rüſten und zog ungehindert gegen Oſten ab. Mit ihm zogen die 
Germanenvölker, die ihm dienten. 

Nach zwei Jahren ſtarb Attila und hinterließ das Hunnenreich ſeinen 
zahlreichen Söhnen. Da ermannten ſich jene Germanen. Unter der Führung 


Ardarichs erhoben fie ſich und ſchlugen die Heere der Hunnen. 


Das Steppenvolk zerſtob in alle Winde. Nichts blieb von ihm, keine 
Stadt, keine Burg, kein Pflug, kein Werk der Kunſt. Denn die Hunnen 
hatten nicht gebaut, nicht gepflügt, nicht kunſtvoll geſchmiedet, geſchnitzt und 
gewebt, ſie hatten nur geraubt, gebrannt und gemordet. 

Als der größte Mordbrenner der Geſchichte heißt Attila bis auf den 
heutigen Tag die Gottesgeißel. 
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In den Bergen des fremden Landes fah Hermanns Gattin ſich in der 
Gewalt der Römer. Dort gebar ſie ihren Sohn Thumelikus. 


No wenigen Jahren rief der Kaiſer ſeinen Feldherrn nach Rom zurück. 
(Bevor Germanikus das Land verließ, ſprach er zu Segeſtes: 

„Du ſollſt mir über die Alpen folgen, auf daß ich dich in Rom für deine 
Dienſte ehre!“ 

Segeſtes folgte dem Feldherrn und nahm Tochter und Enkel mit. Er 
wollte verhindern, daß Hermann ſie befreie, und lieferte ſie lieber den 
Römern aus. 

Der Kaiſer bewilligte dem Feldherrn einen Triumphzug durch die Straßen 
der Stadt Rom. Germanikus zog auf dem Siegeswagen ein. Bilder von 
den Gauen und Völkern Deutſchlands wurden vor dem prunkvollen Wagen 
hergeführt. Ihm folgten die Gefangenen in Feſſeln. 

Den Männern ihres Volkes voran ſchritt Thusnelda. Auch ihre Arme 
waren gebunden. Ihr zur Seite lief ihr dreijähriges Söhnlein Thumelikus. 


Hermanns Gattin beugte das Haupt nicht, ſondern blickte ſtolz über die 


Menge hinweg. 

Die Bewohner Roms waren zuſammengelaufen, um den Feldherrn zu 
ehren, die Pracht ſeines Zuges zu bewundern und die Gefangenen zu höhnen. 
Gegen Thusnelda erhob ſich aber kein freches Wort. Selbſt die Römer 
achteten ihre Schönheit und ihren Stolz. 
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Darauf ſprach der Held: ۲ 

„Und mich nennen fie Hermann, den Sohn des Segimer.“ 

Die Jungfrau erſchrak und ſprach: 

„So reite raſch hinweg! Mein Vater will dir übel und wird ſeine Mannen 
rufen, daß ſie dich in Feſſeln legen.“ 

Hermann lachte ein wenig und ſchlug an ſein Schwert. 

„Mich ſoll weder Segeſtes noch ſonſt ein Feind fangen!“ 

Dann fragte er: 

„Haſſeſt auch du mich wie dein Vater?“ 

Sie hob ihre Augen zu ihm auf und erwiderte: ۱ 

„O nein, ich bewundere den Mann, der die Römer ſchlug, und erflehe den 
Segen der Götter auf ſein Haupt.“ 


egeſtes weigerte Hermann die Tochter. Da ritt der Held mit den 
Freunden in Waffen hinzu, und da Thusnelda aus dem Tore trat, 
hob er ſie zu ſich in den Sattel, um ſie in ſein Haus zu führen. Er wehrte 
den Mannen des Segeſtes mit dem Schwert. Auch ſeine Freunde ſtritten 
tapfer und ſiegten ob. 
Hermann führte das Mädchen vor allem Volk in den Ring, und Thusnelda 
gelobte ſich ihm als Gattin an. 
Seggeſtes aber ſann auf Rache. 


ls wieder ein Heer der Römer heranzog, eilte Hermann von Gau zu 
Gau, er rief die Männer zum Streit, damit ſie die Freiheit des Vater⸗ 
landes verteidigten. 

In dieſer Zeit brach Segeſtes mit ſeinen Mannen in Hermanns um⸗ 
friedeten Hof. Thusnelda barg ſich vor ihm. Doch er fand ſie und führte ſie 
in Feſſeln hinweg. 

Der Feldherr der Römer, Germanikus, war über den Rhein gedrungen 
und hatte am Wald von Teutoburg die Gebeine des Varus und ſeiner Krieger 
begraben. Segeſtes begab ſich zu dem Landesfeind und ſprach: 

„Ich warnte Varus vor dem Verrat. Er achtete aber meiner Warnung 
nicht und wurde von Hermann befiegt. Jetzt muß ich deſſen Rache fürchten 
und kann nicht ohne deinen mächtigen Schutz im Lande verweilen. Willſt du 
mit deinen Legionen von dannen ziehen, ſo gib mir und den Meinen Acker 
und Häuſer jenſeits des Rheines, wo wir unſeres Lebens ſicher ſind!“ 

Germanikus gab dem Segeſtes fein Siegel, daß er jenſeits des Rheines 
Acker und Häuſer finden ſolle. Da lud Segeſtes alle ſeine Habe auf Saum⸗ 
roſſe und Wagen und verließ das Land der Deutſchen, die er verraten hatte. 
Er zwang Thusnelda, ihm zu folgen. 
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Überblick 


1933 Adolf Hitler begründet das Dritte Reich. 
1930 Horſt Weſſel von Rotfront ermordet. 
1923 Albert Leo Schlageter von den Franzoſen erſchoſſen. 


1914-18 Der Weltkrieg. 


1919 Erzberger und Elemente au ſchließen den Schmachfrieden 
von Verſailles. 

1918 Meuterei der Juden, Marxiſten und Fahnenflüchtigen. 

1916 Seeſchlacht am Skagerrak. 

1914 Hindenburg befiegt die Ruſſen bei Tannenberg. 

1911 Graf Zeppelin im Luftſchiff über Deutſchland. 

1882 Robert Ko ch entdeckt den Erreger der Lungenſchwindſucht. 

1871 Wilhelm J. wird deutſcher Kaiſer. 


1864-71 Otto von Bismarck errichtet das Zweite Deutſche Reich. 
1813-15 Die deutſchen Freiheitskriege gegen Napoleon. 


1814 Blücher geht über den Rhein. 

1812 Ernſt Moritz Arndt dichtet „Der Gott, der Eiſen wachſen 
ließ“. 

1812 Der Eiſerne Vorck fällt von Napoleon ab. 

1810 Königin Luiſe ſtirbt. 

1810 Andreas Hofers Heldentod. 

1809 Ferdinand von Schill fällt im Freiheitskampf. 

1804 Friedrich Schiller dichtet das Heldenſchauſpiel „Wilhelm 
Tell“. 

1763 Friedrich der Große gewinnt den Siebenjährigen Krieg. 

1745 Zietens kühner Ritt. | 

1750 Johann Sebaftian Bach ftirbt. 

1740 Friedrich Wilhelm J., der Soldatenkönig, ſtirbt. 

1717 Prinz Eugen erobert Belgrad. 


1683 Markgraf Ludwig von Baden kämpft vor Wien gegen 


die Türken. 
1674 Der Große Kur fürſt kämpft für das Elſaß. 
1643 Ludwig XIV. wird König von Frankreich. 
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Segeſtes hatte feinen Sitz unter den Vornehmen der Römer erhalten, 
damit auch er die Pracht des Triumphzuges ſähe. Der Elende hatte es nicht 
gemerkt, daß die Römer ſeiner ſpotteten. Nun ſah er Tochter und Enkel in 
Feſſeln an ſich vorüberſchreiten. Er erblaßte angeſichts dieſer Schmach. Eine 
Stimme in ſeiner Bruſt rief: 

„Das iſt dein Lohn, du Verräter deines Volkes!“ 

Thusnelda und Thumelikus fanden keinen Weg, um zu dem Gatten und 


Vater zurückzukehren. Sie ſahen die Freiheit niemals wieder. Hermann 


aber blieb freudlos in ſeinem Hauſe und wurde von den eigenen Verwandten 
gemeuchelt, ehe er die deutſchen Stämme einen konnte. 
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